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    Wenn Liebe nur so einfach wär`.
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    Für meine Lieben


    


    


    „Wenn ich dein bin,


    bin ich erst ganz mein.“


    


    Michelangelo Buonarroti

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    1. Kapitel


    Nicht schon wieder, dachte Caroline Brandt bei dem Blick auf ihren Froschwecker, der eigentlich um sechs Uhr, also vor einer Stunde hätte inbrünstig quaken müssen. Ihre Freundin Steffi hatten ihr diesen zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt mit der Bitte, doch mit ihren nun vierundzwanzig Lenzen, endlich pünktlich zu sein. Caro kam bedauerlicherweise ständig zu spät, zu spät zur Uni, zu spät zu Verabredungen, oder auch zu Arztterminen. Ihre Mutter behauptete sogar, sie wäre erst zwei Wochen nach dem Geburtstermin, also viel zu spät, geboren. Und jetzt würde sie wieder einmal zu spät zu ihrem Job, als Kellnerin im Café Heumond, kommen.


    


    „Verdammt“, murrte Caro und sprang aus dem Bett, rannte ins Bad, um sich zu mindestens noch die Zähne zu putzen. An Duschen, - wie sie es vor gehabt hatte, und ihr Haare ausnahmsweise mal nicht wie einen Strohberg aussehen zu lassen, war leider nicht mehr zu denken. Sie fand einen ihrer Schuhe unter dem Couchtisch, während sie in ihre Jeans schlüpfte. Heute musste sie glücklicherweise den Bauch nur etwas einziehen und schon ging die hautenge Hose mit einem ächzen über ihren Hintern. Genau genommen war Caroline nicht dick, aber hier und da hatten die letzten Schokoriegel leider ein paar unschöne Spuren hinterlassen. Allerdings wäre sie nie auf die Idee gekommen, ihren Schokoladenkonsum einzuschränken. Stattdessen ließ Caro, wie sie kürzlich in einer Zeitschrift im Wartezimmer ihres Zahnarztes gelesen hatte, lieber die Milch im Kaffee weg. Klar, Caro mochte Milchkaffee genauso wie Latte Macchiato und was wäre die Welt ohne Cappuccino mit Vanille Geschmack. Aber Kaffee mochte sie und ein Morgen mit guten Kaffee ließ sich wesentlich besser überstehen als ohne, - aber Schokolade vergötterte sie. Schokolade konnte außerdem bei allen Gelegenheiten wie Liebeskummer, konsumiert werden. Also war an den Verzicht von Süßem natürlich nicht zu denken.


    Ihren zweiten Schuh entdeckte Caro unter ihrem Schreibtisch, wo sie ihn gestern, während sie an ihrem Laptop verzweifelt versucht hatte einmal wirklich an ihrer Diplomarbeit zu schreiben, anstatt bei Facebook ihren Freunden Nachrichten zu schicken, von ihrem Fuß gestreift hatte. Nachdem sie sich ihr gelbes T-Shirt über ihren, wie sie fand zu üppigen Busen, gestreift hatte, warf sie noch einen raschen Blick in ihren bodentiefen Spiegel im Flur ihres Einzimmerapartments. Sie sah, dass ihre rotbraunen Haare, wie befürchtet in wirren Strähnen von ihrem Kopf auf ihre Schultern fielen und stark an ein Vogelnest erinnerten. Na ja, sinnierte sie beim hinausgehen, Amy Winehouse war mit solchen Haaren sogar berühmt geworden, Rest in Peace Amy, und zog die Tür hinter sich in Schloss. Auf dem halben Weg zum Fahrstuhl, das war der Vorteil des Apartmenthauses in dem sie lebte, fiel ihr ein, dass ihr Handy noch neben ihrem Laptop lag. Kurz wägte sie die Notwenigkeit des Telefons mit der zusätzlichen Zeit ab, die sie verschwenden würde, wenn sie noch einmal zurück ging und beschloss, dass sie heute gut auf ihr Handy verzichten konnte. Ohnehin hatte sie sich vorgenommen ihr Telefon öfter einmal auszulassen, schließlich nervt doch die ständige Erreichbarkeit, überlegte Caro und nickte sich dabei selbst bestätigend zu. Außerdem kam es ihrer kommenden Handyrechnung zugute, was wie sie natürlich insgeheim zugab, der einzige Grund war, warum sie auf ihr neues blaues kleines Wunder Handy verzichten würde. Leider machten SMS schreiben und Apps runterladen sehr viel Spaß, wenn man in einer Geschichtsvorlesung, im Bus, im Café oder auch zu Hause vorm Fernseher saß.


    


    Caro stieg in den Fahrstuhl, mit dem sie dann ins Erdgeschoss fuhr. Als sie aus dem Lift trat, ging sie direkt zu ihrem Briefkasten, dessen letzte Leerung sicherlich schon drei Tage her war. Den Wust an Rechnungen und Werbezeitschriften zog sie heraus und stopfte sich alles unbesehen in ihre braune lederne Umhängetasche. Als sie sich schwungvoll umdrehte, prallte sie direkt an eine Männerbrust. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um dem männlichen Hindernis vor ihr ins Gesicht schauen zu können. Ein eindrucksvolles Gesicht wie sie sofort erkannte. Ihr Gegenüber hatte markante männliche Gesichtszüge, mit einem eckigen Kinn und einer graden aristokratischen Nase. Seine Haare waren dunkel und wie sie mit einem zufriedenen Gefühl feststellte auch etwas zerzaust. Allerdings musste sie zugeben, dass es bei ihm, im Gegensatz zu ihr, gut aussah. Die leuchtend grünen Augen wurden von dichten schwarzen Wimpern eingerahmt und die dunklen geschwungenen Augenbrauen waren ein wenig amüsiert nach oben gezogen. Der Fremde vor ihr war gut eins neunzig groß und hatte wie sie mit weiblichem Blick bemerkte eine sportliche Figur. Alles in allem, gab es wesentlich schlechtere Hindernisse, in die sie hätte laufen können.


    „Guten Morgen“, sagte der Mann und verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen, was ihn sehr jungenhaft wirken ließ. Obgleich er Anfang dreißig zu sein schien, wie sie vermutete. Ihr Blick schweifte über sein schwarzes Shirt und seine verwaschene Jeans, bis runter zu seinen dunkelgrauen Sneakers.


    „Morgen“, krächzte Caro endlich, und räusperte sich, weil ihr Mund sich auf einmal staubtrocken anfühlte. So ging es ihr immer, wenn sie versuchte mit einem attraktiven Mann ins Gespräch zu kommen. Jegliche Schlagfertigkeit war verschwunden und ihr Mund fühlte sich an, als hätte sie eine Packung Kreide gegessen. Das war Leider immer der Fall, wenn sie es doch einmal wagte mit potentiellen Flirtpartnern ein Gespräch zu führen. Zum Flirten kam es meistens erst gar nicht, weil sie aus Angst sich noch mehr zu blamieren, die Versuche schnellstmöglich beendete. Während Caro noch überlegte was sie denn jetzt Geistreiches sagen könnte, schob sich der sexy Fremde mit einem, „darf ich mal kurz“, an ihr vorbei.


    „Ähh ja klar“, antwortete Caro überflüssigerweise, denn wie sie sah, machte sich der Mann bereits an einem Briefkasten zu schaffen und schloss diesen auf. Also blieb ihr nur sich mit einem gemurmeltem: „tschüss“, umzudrehen und das rostrote Wohnhaus zu verlassen. Was auch höchste Zeit wurde, wie ihr ein kurzer Blick auf ihre rote Armbanduhr bestätigte. Sie wird auch jetzt schon, selbst wenn sie noch den nächsten Bus erwischen würde, gute anderthalb Stunden zu spät zu ihrem Job im Heumond kommen. Klar das Heumond war nicht gerade eine „In“, Kneipe, aber die meisten Kollegen waren nett und die Besucher meist lässige Studenten, die zwar chronisch pleite waren wenn es um das Trinkgeld ging, aber sich auch nicht gleich aufregten, wenn das Bier nicht die perfekte Schaumkrone hatte. Mit langen Schritten lief sie in Richtung der Busbahnhaltestelle und schätze ihre Chance ab, die nächste grün Phase der Fußgängerampel zu erwischen. Als auch das hypnotische anstarren der Ampel keinen erwünschten Erfolg brachte, rannte sie mit einem seufzen bei kirschgrün über die Straße und erreichte völlig abgehetzt den Bus.


    


    Im Bus der natürlich so voll war, das jeder riechen konnte ob sein Gegenüber ein gutes oder auch gar kein Deodorant besaß, wühlte Caro in ihrer Umhängetasche, um dann entnervt festzustellen, dass ihr Portmonee samt Fahrkarte ordentlich zu Hause neben ihrem Handy lag. Sie versuchte möglichst unschuldig zu gucken, denn wie sie schon häufiger durch Selbsterfahrung feststellen durfte, stürzen Kontrolleure sich immer als erstes auf die vermeintlichen Täter. Hörbar erleichtert aufatmend erreichte Caroline endlich ihre Station und legte den restlichen Weg zum Heumond in einem Sprint zurück. Ihre Chefin Beate warf ihr von der Theke aus einen vorwurfsvollen Blick zu und verzog den Mund zu einer harten Linie. Mit einen bemüht entschuldigendem Lächeln auf den Lippen und mit einem lauten: „tut mir leid, Wecker hat leider nicht geklingelt“, versuchte sie sich an Doofie-Beate wie sie von allen heimlich genannt wurde vorbei zu schleichen. Die Arbeitsstunden flogen nur so dahin und außer ein paar flegelhaften jungen Studenten, die meinten, dass ihr Services es beinhaltete, dass sie sich von ihnen an den Po fassen lassen musste, verlief ihre Arbeit reibungslos.


    


    


    

  


  
    2. Kapitel


    Gegen halb sechs warf Caro sich verspannt und mit schmerzenden Füßen auf ihr blaues Kuschelsofa. Sofort kam ihr dicker grauer Kater Fitz auf ihren Schoß gesprungen und bettelte um sein Abendessen. „Hallo Dickerchen, wie war dein Tag?“ Statt einer Antwort gab Fitz nur ein langes Schnurren von sich, was ihn mehr wie einen schlecht geölten Motor klingen ließ, aber nicht wie einen sechs Jahre alten Perserkater. Sie wollte sich gerade aufraffen, um sich und ihrem Katerchen ein leckeres Tunfischsandwich zuzubereiten, als es an ihrer Wohnungstür klingelt.


    


    In Erwartung ihren sehr süßen, aber leider auch sehr schwulen Nachbarn Frederick, vor der Tür stehen zu sehen, machte sie sich nicht die Mühe sich etwas ordentliches überzuziehen. So trug sie, als sie mit einem Schmunzeln die Tür öffnete nichts weiter, als ihr uraltes großes Schlabber-T-Shirt, was oberhalb der Knie endete. Ihr, „hi, Fred“, blieb Caro im Halse stecken, während sie in das Gesicht des attraktiven Fremden von heute Morgen schaute. „Ähm, hallo“, stammelte Caroline verwirrt. Oh nein, ging das schon wieder los, sinnierte sie und ärgerte sich über sich selbst. Dabei war sie sonst nicht so auf den Mund gefallen. „Hi, ich bin Ben, ich wohne ein Stockwerk über dir. Ich bin vor ein paar Tagen eingezogen und leider kann ich in meinem Kistenchaos, meinen Korkenzieher nicht finden. Könnte ich mir vielleicht einen bei dir leihen?“, brachte er mit einem frechen Grinsen hervor.


    


    Sie hatte das Gefühl, dass er sie mit seinen sexy grünen Augen, von oben bis unten begutachtete und plötzlich wurde sie sich ihrer Aufmachung allzu bewusst. Krampfhaft versuchte sie den Saum ihres Shirts, über ihre schlanken Oberschenkel, weiter nach unten zu ziehen. Ben lächelte sie weiter an, was dazu führte, dass ihre Gesichtsfarbe in ein sattes Rot wechselte. Indem ihr bewusst wurde, dass er auf eine Antwort wartete, vertiefte sich das Rot. „Ja sicher, warte mal kurz“, presste sie hervor, machte auf den Absatz kehrt und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Während sie zu ihrer Küchenzeile stürzte und hektisch die Schubladen aufriss, zog sie eine Grimasse und verfluchte sich selbst. Warum konnte sie nicht lockerer sein, wenn ein attraktiver Mann sie ansprach? Lakonisch stellte sie fest, dass sie sich dann immer wie ein hirnloses Kalb benahm. Obwohl, ganz stimmte das nicht, bei ihren schwulen Freunden, die auch attraktiv waren, war sie entspannt und wesentlich schlagfertiger. Sie würde sich einfach vorstellen, er sei homosexuell, obgleich ihr weiblicher Instinkt deutlich das Gegenteil verriet. In diesen Gedanken versunken, zog sie aus der hintersten Ecke ihres Küchenwagens von Ikea den Korkenzieher. Schließlich atmete Caroline einmal tief durch und öffnete dann mit einem überlegenen Lächeln die Tür.


    


    „Hier bitte.“ Sie streckte ihm den Flaschenöffner entgegen, schwul, schwul, schwul, dachte Caroline und musste dabei über ihr selbst auferlegtes Mantra grinsen. Ihr Nachbar lächelte netterweise zurück. „Danke, ich mache später eine kleine Einweihungsparty mit ein paar Freunden, wenn du nichts anderes vor hast, bist du herzlich eingeladen.“


    „Danke, aber ich hab schon was vor“, erwiderte sie ohne zu überlegen. Auf keinen Fall würde sie sich heute noch mehr zum Deppen machen. Außerdem wollte sie nachher noch zu ihrer Freundin Steffi, da diese gerade frisch verliebt war und ihr alle Einzelheiten von ihrem neuen Herzblatt berichten wollte. „Na dann, ich werf den Flaschenöffner später in deinen Briefkasten“, antworte er mit einem süffisanten Blick und wendete sich zum gehen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sich über sie lustig machte. „Okay, viel Spaß dann“, rief sie ihm unnötigerweise noch hinterher, denn er betrat bereits den Fahrstuhl.


    


    


    

  


  
    3. Kapitel


    Am Abend machte sich Caro auf zu ihrer Freundin und hoffte Ben nicht nochmal im Hausflur über den Weg zu laufen. Glücklicherweise war niemand zu sehen und sie erreichte, nach einer halben Stunde Fußmarsch Steffis Wohnung. Unterwegs hatte sie noch eine Tüte Chips und eine Flasche Rotwein besorgt, und hielt nun beides ihrer zierlichen Freundin unter die Nase, als diese ihr die Tür öffnete. „Hi Carolinchen, komm rein“, flötete die hübsche rotblonde Steffi und zog Caro in ihr kleines, aber sehr gemütlich eingerichtetes Apartment. Sie machten es sich auf ihrem kleinen Balkon gemütlich, denn es war für einen Aprilabend recht mild draußen, tranken den mitgebrachten Wein und futterten Junk Food.


    


    „Also erzähl schon. Du hast dich am Telefon so verliebt angehört. Wer ist er, kenn ich ihn?“, wollte sie neugierig von Steffi wissen. Diese lächelte vielsagend. „Er heißt David, ist dreißig und sieht verboten gut aus. Meine Schwester Anke hat ihn mir vorgestellt, denn er ist ein Kollege aus ihrem Rechtsanwaltsbüro“, erzählte Steffi und strich sich dabei durch ihre seidige Mähne, während ihre schokobraunen Augen glücklich strahlten.


    Steffi schilderte wie ihr erstes Kennenlernen verlaufen war und insgeheim musste Caro sich eingestehen, auch wenn sie sich aufrichtig für ihre beste Freundin freute, dass sie etwas traurig war.


    Schließlich waren sie die letzten Monate beide Single gewesen und hatten zusammen das Los ertragen, zur Weihnachtszeit niemanden zum Kuscheln und an Silvester, zum Jahreswechsel, keinen zum Küssen zu haben. Sie fand dass zu zweit das Singledasein gar nicht so schlimm war. Im Gegenteil, sie konnten am Wochenende stundenlang shoppen gehen, sich im Kino die neuste Romantikkomödie ansehen, mussten niemanden Bescheid sagen wenn sie erst im Morgengrauen von einer Party nach Hause kamen und konnten, wenn sie wollten das ganze Wochenende im Jogginganzug rumlaufen. „Ich freu mich für dich“, sagte Caroline und rang sich ein übertrieben fröhliches Lächeln ab. Die Beiden redeten noch eine Weile über ihr Geschichtsstudium, sowie ihren neuen Dozenten, Herrn Prof. Schrader, den die jungen Frauen etwas unheimlich fanden und verabschiedeten sich dann kurz nach Mitternacht.


    


    Steffi gab Caro einen Kuss auf die Wange und winkte ihr nach, während diese die Stufen nach unten lief. In Gedanken versunken schlenderte sie nach Hause und dachte komischerweise häufiger an ihren Nachbarn Ben, als ihr lieb war. Warum musste sie nur ständig an ihn denken? So gut sieht er auch wieder nicht aus, redete sie sich selbst ein. Und überhaupt, Männer die so selbstherrlich auftraten, waren sowieso nicht ihr Fall. Immer noch in ihre Überlegungen versunken erreichte sie ihre Wohnungstür. Erst als sie ihre Hand in ihre Jackentasche steckte, auf der Suche nach ihrem Schlüssel, wurde ihr bewusst, dass sie ihre Tasche samt Schlüssel, Portmonee und Handy bei ihrer Freundin liegengelassen hatte. Oh nein, was sollte sie denn jetzt machen? Anrufen konnte Caroline sie nicht, denn abgesehen davon, dass sie kein Handy und kein Geld hatte, kannte sie ihre Nummer auch nicht auswendig. Zurücklaufen war aber genauso unsinnig, schließlich war es schon fast ein Uhr nachts, Steffi würde schon schlafen. Verzweifelt und auf sich selbst wegen ihrer Schusseligkeit wütend, ließ sie sich auf den Boden vor ihrer Tür nieder.


    


    Einige Stunden später fand Ben, der gerade seinen letzten Gast verabschiedet hatte und die Treppe nach oben lief, Caro halb sitzend, schlafend vor ihrer Wohnungstür. Etwas verwundert rüttelte er an ihrer Schulter. Zunächst kam von Caro keine Reaktion, schließlich murmelte sie, dass sie ihren Schlüssel vergessen hatte. Ben blickte etwas ratlos auf seine junge Nachbarin, hob sie schließlich hoch und trug sie in seine Wohnung. Glücklicherweise hatte er schon seine neuen Möbel, - wenn auch noch nicht alle Kisten ausgepackt waren. Er bettet Caro behutsam auf seiner nagelneuen Ledercouch, holte eine blaue Steppdecke aus seinem Schlafzimmer und deckte sie sorgfältig damit zu. Amüsiert kopfschüttelnd verließ er sein Wohnzimmer.


    


    

  


  
    4. Kapitel


    Sonnenstrahlen fielen auf ihr Gesicht und Caro ärgerte sich, dass sie wohl gestern nicht mehr ihre Vorhänge zugezogen hatte. Sie kuschelte sich wieder in die warme Decke und beschloss ihr erstes Seminar heute ausfallen zu lassen. Als sie schon fast wieder eingeschlafen war, vernahm sie eine tiefe Männerstimme die ihr brummend, „guten Morgen“, wünschte. Caroline erstarrte und öffnete schlagartig die Augen.


    Ihr gegenüber, in einem hypermodernen Lederarmsessel, saß ihr Nachbar Ben. Hektisch sah sie sich um und registrierte, dass sie sich nicht in ihrem eigenen Apartment befand, dafür war diese Wohnung einfach viel geräumiger. Die Couchgarnitur, neben der sich die Umzugskartons stapelten, war sehr modisch und sah verdammt teuer aus. „Schicke Möbel hast du“, erwiderte sie, statt einen Guten Morgen Gruß. Erstaunt zog Ben eine Augenbraue in die Höhe und musterte sie. Da sie anscheinend keinen Wert auf Höflichkeitsfloskeln legte, fragte er ebenso gerade heraus: „liegst du eigentlich nachts öfter allein vor deiner Wohnung?“ Caro verzog das Gesicht, richtete sich auf und reckte sich dabei. Dann erst schaute sie ihn wieder an. „Nein, das war das erste Mal. Wäre es sehr unverschämt, wenn ich dich nach einem Kaffee fragen würde?“


    Wortlos stand er auf, ging zu seiner schneeweiß glänzenden Küchenzeile und bediente einen edelstahlglänzenden Kaffeeautomaten, den sie nur aus Zeitschriften kannte. Selbst im Heumond gab es nichts Vergleichbares. Der Kontrast seiner total schicken Wohnung zu ihrer winzigen Bude, hätte nicht größer sein können. Gott sei Dank hatte sie ihn gestern nicht reingelassen, schoss es ihr komischerweise durch den Kopf, schließlich könnte es ihr vollkommen egal sein, wie er ihre Behausung fand. Sie runzelte über sich selbst die Stirn und nahm gleich darauf dankend den Kaffee entgegen. „Also, was ist gestern Nacht passiert?“, fragte Ben und nahm ihr gegenüber auf einen Stuhl Platz. Caroline überlegte was sie sagen sollte, schließlich bedeutet die Wahrheit zuzugeben, dass sie ein absoluter Trottel war. Es fiel ihr aber auf die Schnelle nichts ein, was weniger peinlich wäre und Bens durchdringender Blick verriet ihr, dass er sich nicht mit einem Achselzucken abspeisen lassen würde.


    Dennoch versuchte sie sich mit der Gegenfrage, „erzähl mir mal lieber wie ich auf deiner Couch gelandet bin?“, etwas Zeit zum nachdenken zu verschaffen. Ben lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der breiten Brust und sah sie ernst an. „Ich hab dich schlafend vor deiner Tür gefunden, und du warst absolut nicht wach zu bekommen. Das muss wohl am Wein gelegen haben, den du getrunken hast, wie ich riechen konnte“, brachte er mit einem strafenden Blick hervor. „Na hör mal“, antwortete sie etwas entrüstet.


    „Ich war nicht betrunken. Ich hab schließlich nur ein Glas getrunken und war einfach nur müde.“ Dachte Ben etwa, sie war zu betrunken gewesen, um ihre Wohnung aufzuschließen? Frechheit.


    „Und warum schläfst du dann nicht in deinem Bett?“ Sie hatte das Gefühl, dass er sauer auf sie war, wobei ihr unklar war weshalb. „Ich konnte nicht rein, ich hab meine Tasche liegenlassen“, presste sie, zwischen zusammengebissenen Zähnen, hervor und sah ihn herausfordernd an. „Wie bin ich denn nun hier her gekommen?“


    


    „Ich hab dich getragen“, erwiderte Ben schlicht und sah ihr dabei tief in die Augen. „Wieso hast du nicht denjenigen angerufen, bei dem du dein Zeug vergessen hast?“ Caroline atmete aus und gestand dann, dass ihr Handy und ihr Geld ebenfalls in der liegengelassenen Tasche gewesen waren. Kopfschüttelnd stand Ben auf. „Das nächste Mal, wenn du Hilfe brauchst, klingel einfach bei mir, okay?“


    Sie war gerührt, schließlich kannte sie Ben ja gar nicht und es war ihr bis jetzt noch nicht oft passiert, dass jemand so geradeheraus freundlich zu ihr war. Natürlich würde sie sein Angebot nie annehmen, denn auch wenn sie so locker tat, war ihr die letzte Nacht doch unsagbar peinlich. Dennoch freute sie sich insgeheim, weil sie von Männern, in den letzten Jahren, eher die schlechten Seiten kennengelernt hatte. Daran wollte sie jetzt nicht denken, mit einem seufzen erhob sie sich und faltete die Decke ordentlich zusammen.


    „Also ich geh dann jetzt.“ Caro wandte sich zur um. „Warte!“, sagte Ben, „ich kenn zwar deine Apartmentnummer und deinen Nachnamen, aber deinen Vornamen weiß ich immer noch nicht. Und ich möchte den Namen jedes weiblichen Wesens kennen, das morgens auf meiner Couch aufwacht.“ Anscheinend hatte er nachts öfter Damenbesuch, dachte sie und verspürte dabei unsinnigerweise einen kurzen Stich in der Herzgegend. „Caro“, entgegnete sie deshalb etwas ruppig und drehte sich endgültig zur Tür. Da legte sich eine starke Männerhand auf ihren Unterarm. „Caro, junge Frauen wie du sollten nachts, nicht halb bewusstlos, irgendwo rumliegen. Da könnten andere Männer, die nicht so nett sind wie ich, auf dumme Gedanken kommen, verstanden?“


    Caroline schnappte, empört über seine Belehrung, nach Luft und wollte ihm gerade die Meinung sagen, doch Ben schob sie einfach, mit einem dreisten Lächeln, zur Tür hinaus. Wutschnaubend machte sie sich auf den Weg zu Steffis Wohnung. „Was bildet sich der Typ eigentlich ein?“, schimpfte sie vor sich hin.


    


    Steffi war zum Glück zu Hause und so konnte sie wenig später, mit ihrem Schlüssel ihre eigene Wohnungstür öffnen. Auf die Frage von ihrer Freundin wo sie ohne Haustürschlüssel die Nacht verbracht habe, hatte Caro nur unverständlich, „Nachbar“, gebrabbelt und sich schnell auf den Heimweg gemacht. Sie hatte überhaupt keine Lust verspürt Steffi von dem anmaßenden Ben zu erzählen, der die Weisheit wohl mit Löffeln gefressen hatte. Ihr Kater erwartete sie schon total hungrig und strafte sie deshalb mit Missachtung. Nachdem sie ihn gefüttert hatte, warf sie sich ins Bett und zog die Decke über den Kopf. Spontan beschloss sie die Uni heute ganz zu schwänzen. Arbeiten musste sie zum Glück erst abends wieder. Mit einem gemurmeltem: „Idiot“, auf den Lippen schlief sie ein.


    


    


    


    

  


  
    5. Kapitel


    Die folgende Woche sah sie Ben überhaupt nicht und außer dass er ihr vor ein paar Tagen, den Flaschenöffner mit einer Schachtel Merci in den Briefkasten geworfen hatte, erhielt sie von ihm kein weiteres Lebenszeichen.


    Was sie völlig in Ordnung fand, wie Caro sich einredete. Komisch war nur, dass während der Vorlesung und auch bei der Arbeit, ihre Gedanken verdächtig oft um ihren attraktiven Nachbarn kreisten. Sie versucht sich abzulenken und stürzte sich in ihre Uniarbeiten, die sie leider in letzter Zeit sehr vernachlässigt hatte. Langsam musste sie sich, um ein Thema für ihre Abschlussarbeit kümmern, die sie im Herbst beginnen wollte. Deshalb saß sie, auch an diesem Abend schon seit Stunden am PC und recherchierte im Internet für ihre Diplomarbeit in Geschichte.


    Entnervt verwarf sie eine weitere Thematik und streckte ihre Glieder von sich. Während sie versuchte Schultern kreisend ihre Verspannungen im Nacken zu lösen, knurrte ihr Magen heftig. Spontan zog Caroline ihre Jacke an, nachdem sie ihren Laptop runtergefahren hatte und schnappte sich ihre Tasche, samt Schlüssel.


    


    Auf dem Weg zum Fahrstuhl wühlte sie in ihrer braunen Lederumhängetasche, um sicher zu gehen, dass sie auch ihr Portmonee und ihr Handy dabei hatte. Auf jeden Fall wollte sie sich noch so einen peinlichen Zwischenfall wie letzte Woche ersparen. Mit dem Blick auf ihre Tasche gerichtet und mit einer Hand darin kramend, prallte sie gegen eine harte Männerbrust. Als sie zu schwanken begann packten sie zwei starke Hände und hielten sie fest. Verwirrt hob sie den Blick und schaute wieder einmal direkt in das belustigte Gesicht von Ben. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen, so dass sie ein Stück gebräunte Haut seiner Brust sehen konnte. Eine sehr attraktive, muskulöse Brust, wie sie feststellen konnte.


    „Hallo, Caro“, sagte er mit seiner melodisch tiefen Stimme und riss sie damit aus ihren Gedanken.


    „Äh, hallo Ben“ erwiderte sie automatisch und versuchte nicht rot zu werden, was ihr leider nicht ganz gelang.


    „Na, gehst du aus?“ wollte ihr sexy Nachbar wissen. Sie sah an ihrer Schlabberjeans, sowie dem schlichten blauen Parker hinab und befand, dass er sich wohl lustig über sie machen musste. Im Gegensatz zu ihr sah er nämlich aus, als ob er gerade von einer Verabredung gekommen wäre. Vielleicht mit einer der Damen, die bei ihm sonst nächtigen? Unerklärlicherweise gefiel ihr der Gedanke, dass er gerade von einem heißen Date kam, ganz und gar nicht.


    „In dem Outfit? Was glaubst du?“ fragte sie daher salopp. Er fing an zu lachen. Dabei bekam Caro eine Gänsehaut, von ihren Haarspitzen bis runter zu ihrem kleinen Zeh. Wahnsinn, für dieses Lachen braucht der Mann einen Waffenschein, unheimlich sexy klang das. „Okay“, meinte er, als er sich beruhigt hatte.


    „Egal was ich jetzt antworte, du wirst es mir so wie so falsch auslegen. Deshalb frag ich nur, neugierig wie ich bin, was du um zehn Uhr abends, an einem Mittwoch, vor hast?“


    „Ich wollte einkaufen. Hier um die Ecke gibt es einen Supermarkt, der hat rund um die Uhr auf.“


    „Echt? Dachte gar nicht, dass es hier in der Nähe einen gibt. Kann ich mitkommen? Wollte mir nämlich gerade einen Döner kaufen gehen. In meinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere. Aber vielleicht finde ich da etwas Leckeres?“ Weil es für Caroline keinen plausiblen Grund gab ihm die Bitte abzuschlagen, zuckte sie nur mit den Schultern und sie machten sich gemeinsam auf dem Weg zum Laden.


    


    Schweigend liefen sie nebeneinander her, wobei Caro krampfhaft versuchte Ben auf dem schmalen Bürgersteig nicht zu berühren. Leider ging er verdammt eng neben ihr her, so dass ihre Schulter und auch ihr Arm ihn ein paarmal streiften. In den Momenten durchfuhr es Caro heiß und kalt gleichzeitig. Außerdem hatte sie so einen dumpfen Schmerz in der Bauchgegend. Sicherlich hatte sie nur Hunger. Im Lebensmittelladen, trennten sich ihre Wege kurz und Caro schmiss wahllos Pizza, Obst und Brot in ihren Einkaufswagen. Zum kochen hatte sie heute keine Lust mehr, sie wollte einfach nur schnell einen vollen Bauch, um diesen Druck im Magen los zu werden.


    Nachdem sie bezahlt hatte schlenderte sie, mit einer randvollen Einkaufstüte, nach draußen und ließ sich dabei Zeit. Sie hatte hin und wieder Ben mit den Augen verfolgt, konnte ihn aber schon seit ein paar Minuten nirgends entdecken. Daher ging sie davon aus, dass er noch im Laden war. Umso überraschter war sie, als sie durch die Schiebetür nach draußen trat und Ben mit einer Tüte unterm Arm dort stehen sah. Er hatte also auf sie gewartet, wie sie unverständlicherweise übertrieben erfreut registrierte.


    Ben sah sie wieder mit diesem durchdringenden Lächeln an und sie musste Schlucken, weil ihr Mund trocken war, bevor sie sprechen konnte. „Und, was gefunden, worauf du Appetit hast?“ Noch ehe sie den Satz ganz ausgesprochen hatte, fragte sie sich mit einem Stirnrunzeln, ob das nicht etwas zweideutig klang.


    Ben grinste schelmisch. „Ja, aber mein Hunger ist nicht leicht zu stillen.“


    War das anzüglich gemeint?, fragte sich Caroline. Flirtet er etwa mit ihr? Bisher hatte sie eher den Eindruck gehabt, er mache sich über sie lustig. Sie wusste nicht wie sie darauf reagieren sollte und wollte sich der Situation entziehen, in dem sie sich umdrehte.


    In dem Moment wurde sie aber von Ben am Arm festgehalten.


    „Warte! Meine Mutter würde mir die Ohren lang ziehen, wenn ich ein Mädchen ihre schwere Tasche allein nach Hause tragen lassen würde.“


    Überrumpelt von seinen Vorhaben ließ sie es zu, dass er ihr die Einkaufstüte aus der Hand nah. Als schließlich ihr Gehirn wieder funktionierte, protestierte sie unsinnigerweise: „ich bin kein Mädchen.“


    Schnell fügte Caro noch hinzu: „und meine Tasche trage ich selbst.“


    Ihr Ausbruch wurde von ihm mit einem Glucksen quittiert. Sie griff grimmig nach ihrer Tüte und zerrte daran, die Ben aber nicht los ließ. Stirnrunzelnd und ein wenig verärgert sagte Ben: „lass sie mich doch einfach tragen, der Rückweg ist weit und es ist schon spät.“


    „Aber…“, startete sie einen neuen Versuch, doch ihr Nachbar ließ sie einfach stehen und ging mit großen Schritten davon. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als hinter ihm herzulaufen.


    


    Stumm trottete sie neben ihm her und versuchte den Drang zu unterdrücken ihn lautstark darüber aufzuklären, dass sie kein kleines Mädchen war und sehr wohl selbst in der Lage sei ihrer Einkäufe zu schleppen. Was bildete der Typ sich eigentlich ein, dachte Caro erbost.


    Sie biss sich auf die Lippe, weil sie wusste wenn sie sich derart gebärden würde, würde sie sich in seinen Augen nur noch lächerlicher machen. Außerdem hatte sie das starke Gefühl, auch wenn Ben starr geradeaus schaute, dass er genau wusste, was in ihr vorging und sich darüber köstlich amüsierte.


    


    Er stellte ihren Plastikbeutel vor ihrer Wohnungstür ab. Sie hatte im Fahrstuhl zwar Luft geholt, um ihm bereits dort gute Nacht zu sagen, doch er hatte sie ignoriert, so dass sie ihre Worte herunterschluckte. Schließlich standen sie beide vor ihrer Tür und Caro überlegte krampfhaft, wie sie sich jetzt von ihm verabschieden sollte. Er kam ihr zuvor, in dem er ironisch erklärte: „na war doch gar nicht so schwer zuzulassen, dass man dir hilft.“


    „Äh nein, ich meine ja Danke“, erwiderte sie brüsk und wurde schon wieder rot.


    Schnell senkte sie ihren Blick und wühlte in ihrer Tasche nach ihrem Schlüssel. Sie umklammerte ihn, als sie ihn gefunden hatte, viel zu fest mit ihrer Hand und nahm ihn aus ihrer Tasche. Gerade wollte Caro ihn ins Schloss stecken, als er Caroline blitzschnell an sich drückte. Eine Hand in ihr Haar vergraben, zog Ben sie ganz nah an sich heran, so dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Ihr stockte der Atem, während sie plötzlich seinen herben Moschus Duft wahrnahm, der ihr die Sinne raubte. Noch bevor sie sich der Situation gänzlich bewusst wurde, küsste er sie ganz zart auf ihren Mund. Auch wenn Caroline in ihrem bisherigen Leben schon einige Küsse bekommen hatte und über einige sexuelle Erfahrung verfügte, war dieser sanfte Kuss das Erotischste, was ihr je passiert war.


    Die Luft um sie herum vibrierte und das plötzlich aufflammende sexuelle Verlangen schien förmlich greifbar. „Gute Nacht“, hauchte Ben und beendete damit die Magie dieses feurigen Momentes. Er drehte sich um und ging zur Treppe. Caroline, stand immer noch wie gebannt vor ihrer Wohnungstür und konnte den hauchzarten Kuss noch auf ihren Lippen schmecken. Völlig mitgerissen ließ sie ihren Schlüssel fallen. Erst das klirrende Geräusch erweckte sie aus ihrer Trance.


    Caro schüttelte den Kopf, um die Nebelschwaden in ihrem Kopf zu vertreiben und bückte sich nach ihrem Schlüsselbund. Gedanken wie, wieso hatte er sie geküsst und Wahnsinn, hat sich das umwerfend angefühlt, gingen ihr durch den Kopf. Aber wieso küsst er sie? Sie hatte nicht mal erwartet, dass sie sein Typ war. Dafür war er viel zu gutaussehend, viel zu sexy, viel zu nett, einfach von allem zu viel. Sonst verliebten sich doch auch nur die merkwürdigen Typen in sie. Ob er wohl ... stopp rief sie sich in Gedanken selbst zur Ordnung. Es war nur ein kleiner Gute-Nacht-Kuss und kein Heiratsantrag. Wahrscheinlich, küsste er jede seiner Bekannten zum Abschied auf diese Art. Und dass er viele weibliche Freundinnen hatte, bezweifelte sie bei seinem selbstsicheren Auftreten keinesfalls. Besser sie vergaß die ganze Angelegenheit einfach.


    Dennoch kribbelte ihr ganzer Körper noch von dem Kuss, während sie die Einkäufe wegräumte. Sie stapelte alles im Kühlschrank und legte sich dann ins Bett, wo es sich ihr Kater schon gemütlich gemacht hatte. Irgendwie war ihr Hunger auf Pizza schlagartig verschwunden, - aber der Druck im Magen war immer noch da.


    


    


    

  


  
    6. Kapitel


    Am nächsten Abend kamen ein paar Kommilitonen zu Besuch, mit denen sie enger befreundet war. Steffi und ihr „Neuer“ David waren auch da und tanzten in ihrem kleinen Apartment eng umschlungen. Es lief gerade lautstark einer ihrer Lieblingssongs und sie sang ihn fröhlich mit. Ihre anderen Freunde saßen und standen trinkend sowie lachend, um das verliebte Pärchen herum. Alle amüsierten sich köstlich. Die gellenden Pfiffe und anzüglichen Bemerkungen, mit denen ihr Turteln kommentiert wurde, heizten die Stimmung weiter an.


    Plötzlich klingelte es vehement an der Tür, was einen weiteren Besucher ankündigte. Mit einem Grinsen auf den Lippen, schlenderte Caroline in ihrem schwarzen hautengen Minikleid zur Tür und warf während sie die Tür öffnete schwungvoll ihr seidenglattes Haar zurück. Lächelnd blickte sie direkt in Bens mürrisches Gesicht. „Sag mal, hast du eigentlich eine Ahnung wie spät es ist? Die Musik ist so laut, das in meinen Schränken die Gläser klirren!“ behauptete Ben ärgerlich. Caro musste über seine Bemerkung lauthals lachen und meinte, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, immer noch kichernd: „das tut mir wahnsinnig Leid. Komm rein Fremder, es gibt Wein für dich und Wasser für dein Pferd.“


    


    Ben beäugte sie und Caro fühlte sich etwas unwohl unter seinem Blick. „Bist du etwa betrunken?“, fragte er gereizt. „Quatsch!“, sagte sie brüskiert, wobei es eher wie „watsch“ klang, weil ihre Stimme unter dem Wein etwas gelitten hatte. Mit einer wegwerfenden Handbewegung erkundigte Caro sich: „willst du nun rein kommen oder nicht?“ Statt einer Antwort zwängte sich der immer noch verdrießlich dreinschauende Ben, an ihr vorbei in die lärmende Wohnung.


    Schlagartig befand er sich mitten in einer Partyhöhle, in der es nach Alkohol, Zigaretten und heißen Körpern roch. Abrupt blieb er stehen und beäugte misstrauisch die lustige Meute in Carolines Wohnung. Sie schob sich neben ihn, immer noch fröhlich grinsend und stellte ihm die Anwesenden nacheinander vor. Auch die umstehenden jungen Männer wollten wissen, wer der Neuankömmling war und drängten sich näher an sie heran, um bekannt gemacht zu werden.


    Gerade hatte sie, schmunzelnd über seine Ungläubigkeit dass so viele Menschen in ihre kleine Wohnung passten, den hünenhaften Tobias mit den Worten vorgestellt: „und der blonde Große ist Tobi“, da bekam sie einen Schluckauf.


    „Du feierst also eine Party.“ Ben blickte sich im Zimmer um, was Caro zum kichern brachte, wodurch das Hicksen noch schlimmer wurde.


    Okay, gestand sie sich insgeheim ein, sie war wohl ein ganz kleines bisschen betrunken.


    Ben entdeckt Gläser, sowie Flaschen auf ihrem Couchtisch und goss ihr ein Glas Wasser ein. „Hier trink das, das hilft.“ Komischerweise wirkte er etwas grimmig und drückte ihr das randvolle Glas unwirsch in die Hand.


    „Dan-hicks-ke“, murmelte sie und begann kleine Schlucke zu trinken. Als der Schluckauf vorüber war, stellte sie ihr Glas ab und wandte sich Ben wieder zu.


    „Tut mir leid wenn wir zu laut waren.“


    „Ist schon gut. Ich bin nur gerade von der Arbeit gekommen und wollte mich gleich aufs Ohr hauen.“, antwortet ihr Gegenüber mit einem schiefen Lächeln.


    „Mhm, ich mach dir einen Vorschlag, ich spendier dir ein Bier und wenn du ausgetrunken hast, machen wir hier leiser, damit du zu deinem Schönheitsschlaf kommst, okay?“


    Jetzt grinste Ben breit und stimmte, schon viel freundlicher gesinnt, Carolines Vorschlag zu. Sie gingen rüber zu ihrer Kochnische, als Küche konnte es nicht bezeichnet werden, weil in ihrem Einzimmerapartment bestand ihre Küchenzeile lediglich aus einem Kühlschrank, ein paar zusammengewürfelten Ikea Schränke und zwei Herdplatten. Vor ihrem kleinen weißen Kühlschrank stehend, der definitiv die besten Zeiten hinter sich hatte, dachte sie mit einem Stirnrunzeln an seine hochglanzpolierte Hightechküche. Caroline griff in den Kühlschrank und hielt Ben ein gekühltes Bier hin. Dieser schien allerdings seine ganze Aufmerksamkeit auf die Leute hinter ihr gerichtet zu haben. Sie wedelte zweimal mit der Flasche vor seiner Nase, doch er guckte immer noch mit zusammengekniffen Augen an ihr vorbei, so dass sie sich ebenfalls umdrehte. Mittlerweile hatten sich auch noch andere Augenpaare auf die zwei jungen Männer Tobias und Michael gerichtet die anscheinend, angetrunken wie sie waren, heftig miteinander diskutierten. Worüber sie mit den Armen fuchtelnd debattierten, konnte Caro auf Grund der Musik nicht verstehen. Caroline wusste, dass die Beiden sehr temperamentvoll werden konnten, wenn es darum ging ihren Standpunkt klar zu machen, deshalb ging sie etwas genervt zu ihnen rüber.


    „Was ist los Jungs?“ Sie bekam keine Antwort, stattdessen funkelten sich die beiden Hitzköpfe aus zusammen gekniffenen Augen an.


    „Leute, ich will keinen Stress auf meiner Party haben, entspannt euch!“, versuchte sie es erneut. „Ich mach kein Stress, aber der Penner hier erzählt nur Scheiße!“, bellte Tobi Caro entgegen, wobei seine Stimme verriet, dass er nicht mehr ganz so nüchtern war.


    „Ach ich erzähl Scheiße? Du bist doch derjenige, der Stuss redet!“, rief der rothaarige Michael wütend.


    „He, He, beruhigt euch.“ Caroline versuchte zu beschwichtigen und warf kurz einen entschuldigenden Blick über ihre Schulter auf Ben, der hinter ihr stand.


    Deshalb sah sie nur aus den Augenwinkel, dass der schlaksige Tobi zum Schlag ausholte. Sie reagierte reflexartig und schob sich in einer Drehung mit ihrer Schulter dazwischen. Die Faust streifte sie nur an der Schulter, aber Tobi geriet dadurch ins Straucheln und riss Caro mit. Leider standen sie direkt neben dem Glastisch und als sie stürzten, fielen sie zusammen auf genau diesen. Der Aufschlag den Caroline verspürte, nachdem sie zuerst mit dem Rücken dumpf auf das Glas und dann auf den Boden knallte, raubte ihr den Atem.


    


    Tobias kam halb über ihr zum liegen, während sie selbst in einem glitzernden Meer aus Glassplittern lag, die sich wie tausend kleine Nagelstiche durch den Stoff ihres Kleides bohrten. Sie starrte wie versteinert an die Decke. Der Schock lähmte sie, aber nur für ein paar Sekunden, dann setzte der Schmerz ein. Ben reagierte blitzschnell, er kniete sich neben die Beiden, sprach beruhigende Worte und wies einen Studenten neben sich an, saubere Handtücher oder ähnliches für die Blutungen zu holen.


    Gleichzeitig zückte er sein Handy und wählte den Notruf. Nach dem er präzise und kurz die Situation, den Ort und mögliches Verletzungsmuster geschildert und einen „RTW“ angefordert hatte, unterbrach er das Gespräch. Er wendete sich den Zweien vor sich zu. „Okay nicht bewegen Tobias. Es kann sein, dass Caros Wirbelsäule oder Becken verletzt wurde. Caro ich werde dich abtasten und dann holen wir Tobi von dir runter, in Ordnung?“, sagte er mit beruhigender Stimme und schaute ihr in die Augen.


    „Es wird alles wieder gut, bleib einfach ganz ruhig liegen.“


    Sie nickte leicht und starrte weiter aus geweiteten Pupillen an die Zimmerdecke. Ben wusste, dass sie einen Schock hatte, aber darum würde er sich später kümmern. Jetzt musste er schnell Prüfen, wie schwer ihre Verletzungen möglicherweise waren. Mit fachkundigen Bewegungen tasteten seinen Hände von oben nach unten über ihren Körper. Er suchte nach Brüchen und stieß erleichtert den Atem aus, als er auf den ersten Blick keine feststellen konnte.


    „Ok Tobias, wir werden dich jetzt von Caro runter holen.“ Ben winkte zwei Männer zu sich heran.


    „Äh, wollen wir nicht lieber auf den Krankenwagen warten?“, fragte Steffi, die sich besorgt neben ihre Freundin gekniet hatte. Ängstlich sah sie Ben an und war mindestens genauso geschockt wie Caroline selbst.


    „Mach dir keine Sorgen. Ich weiß was ich tue, ich bin Unfallchirurg.“


    Kurz wies er die jungen Leute an, wie sie Tobias von Caro herunter heben sollten, während er ihre Halswirbelsäule mit seinen Händen fixierte. Hinter ihr sitzend, sah er die tiefe klaffende Schnittverletzung am Hinterkopf, aus der Blut sickerte.


    Ben schaute in Carolines Augen und sprach beruhigend auf sie ein, versicherte ihr, dass alles wieder gut werden würde und hielt ihr Genick fachmännisch fest. Sie wusste nicht warum, aber Caro hatte keine Angst, sie vertraute Ben. In seine moosgrünen Augen blickend murmelte sie: „Deine Augen sind wunderschön“, bevor sie im dunklen der Ohnmacht versank.


    


    


    

  


  
    7. Kapitel


    Ihr Traum war schön und sie schwebte schwerelos dahin. Caroline war ein wenig enttäuscht, als ihre Gedanken wieder klarer wurden und ihr Bewusstsein wieder einsetzte. Sie klammerte sich noch ein letztes Mal an ihre sanftmütigen Traumgebilde und ließ sie dann fliegen.


    Ihre Lieder flatterten und das Erste was Caro wieder wahrnahm, war der stechende säuerliche Geruch. Sie verzog unweigerlich ihr Gesicht, weil ihr sofort klar war, wo sie sich befinden musste. Der Desinfektionsmittelgeruch war eindeutig. Sie hasste Krankenhäuser und alles was damit zusammenhing. Die Augen zusammenkneifend versuchte sie wieder in den Schlaf abzutauchen, doch ihre Erinnerung kehrte zurück.


    Mit einem selbstmitleidigen Stöhnen, schlug sie die Augen auf und blickte direkt in das Gesicht ihres Nachbarn. Seine Mine war besorgt, aber seine Augen sahen sie liebevoll an. Bedauerlicherweise erinnerte sie sich in diesem Augenblick auch wieder daran, was sie als Letztes zu Ben gesagt hatte, bevor sie gnädiger weise das Bewusstsein verloren hatte.


    So konnte sie wenigstens nicht noch mehr peinliche Bemerkungen loslassen. Sie hoffte zu mindestens, dass sie es nicht getan hatte.


    „Guten Morgen.“ Ben durchbrach damit ihre Gedanken und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Wieso war er eigentlich hier bei ihr? In solchen Situationen hätte sie eher einen ihrer Freunde erwartet. Ihre Familie lebte einige hundert Kilometer entfernt in einer Kleinstadt, denn Caro war für das Studium eigens hierher gezogen. Also was machte er hier? Obgleich es sie unverhältnismäßig freute ihn zu sehen.


    „Hi“, sagte sie schwach und versuchte zu grinsen. Als Ben nun ebenfalls lächelte sah sie die Müdigkeit in seinem Gesicht und musterte ihn genauer.


    „Wieso trägst du einen Arztkittel?“, fragte sie überrascht.


    „Was glaubst du denn warum ich ihn an habe? Weißt du was passiert ist?“


    „Ja, leider“, gab sie knapp zurück.


    Er zog einen schmalen länglichen Gegenstand aus seiner Tasche und leuchtete ihr damit in die Augen.


    „Folge mal bitte mit deinen Augen meinem Finger.“ Langsam schwenkte Ben die Minitaschenlampe vor ihr hin und her.


    „Ok gut, herzlichen Glückwunsch, du hast eine prächtige Gehirnerschütterung. Wir haben dich geröntgt, ansonsten geht es deinem Köpfchen gut. Du hast keine Verletzungen der Wirbelsäule, was meine größte Sorge war. Allerdings hast du dir bei deinem galanten Sturz einige große Schnittverletzungen zugezogen. Eine große am Hinterkopf und eine sehr tiefe am Rücken, die wir genäht haben. Ein paar andere an deinen Armen und Rücken haben wir teilweise geklammert. Wir haben dich gegen Tetanus geimpft, weil wir nicht wussten, ob dein Impfschutz noch ausreichte.“ Tief Luft holend sah Ben sie mit einem schiefen grinsen an.


    „Alles in allem hattest du verdammtes Glück“, erklärte er und fuhr dann plötzlich deutlich ernster fort.


    „Du hättest dir bei deiner bescheuerten Aktion auch die Wirbelsäule verletzten können, weißt du das eigentlich? Wieso hast du dich bloß zwischen die beiden Idioten geworfen? Dachtest du, du bist Superwoman, oder was?“ Kopfschüttelnd und spürbar aufgebracht guckte Ben Caro intensiv an und wartet auf eine Reaktion. Die kam auch, aber anderes als er erwartet hatte.


    „Werde ich im Bikini jemals wieder so aussehen wie früher? Ich meine bleiben Narben?“, wollte Caro wissen, die zwar die Frage von Ben gehört hatte, sich aber jetzt nicht Gedanken darüber machen wollte was alles „hätte“ sein können, sondern darüber was bereits passiert war. Das war für ihren Geschmack nämlich schon mehr als genug. Sie konnte Krankenhäuser, sowie Schmerzen nicht ausstehen und beides durfte sie gerade in aller Deutlichkeit genießen.


    Allein der Gedanke, dass irgendwo unter ihr die Pathologie sein musste, war gruselig und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


    Der nächste Schock war, dass sie vielleicht Narben behalten würde. Sehr eitel fand Caroline sich selbst nicht, aber welche Frau möchte schon durch Narben entstellt sein.


    Oh, nein, dachte sie, als ihr das Bild von ihrem wunderschönen grünen sexy Kleid vor ihrem inneren Auge aufstieg, was bis zum Po den Rücken frei ließ. Sie hing wehmütig ihren Gedanken nach und bemerkt nicht, das Ben ungläubig auf sie herab schaute.


    „Caroline Sofie Brandt“, rief er aus, in dem er jeden ihrer Vornamen überdeutlich betonte.


    „Das ist wirklich deine einzige Sorge? Ist das dein ernst? Deine Freunde haben sich wahnsinnig Sorgen um dich gemacht, als du blutend und bewusstlos von Sanitätern weg getragen wurdest.“ Dass er auf dem Weg ins Krankenhaus neben ihr im Rettungswagen gesessen hatte und die ganze Fahrt über ihre Hand gehalten hatte, sagte er ihr nicht.


    Caroline zuckte bei seinem Ausbruch leicht zusammen und Tränen stiegen hinter ihren Augen auf, die sie versuchte weg zu blinzeln.


    „Erstens nenn mich nie wieder in diesem Ton Caroline Sofie, dass darf nur meine Oma ungestraft. Und zweitens Dr. Benedikt Gebhardt“, fuhr sie fort nach einem Blick auf das Namensschild an seinem Kittel, wobei sie bei der Erwähnung seines Vornamen die Augenbrauen süffisant hoch zog.


    „Ich bin weder ein kleines Mädchen, wie ich dir schon einmal gesagt habe, noch bin ich ein Vollidiot. Das war einfach ein Reflex, ich hab nicht nachgedacht, dafür ging auch alles viel zu schnell. Außerdem macht es keinen Sinn darüber zu diskutieren, was alles hätte sein können. Ich bin schon sauer genug, dass vielleicht Narben bleiben, das kannst du mir glauben.


    Und drittens wieso bist du eigentlich Arzt?“ Ihr mürrischer Monolog hatte Ben amüsiert, denn sie hatte so schnell gesprochen, dass er Mühe hatte ihr zu folgen. Jetzt sah sie ihn aus ihren wunderschönen mitternachtsblauen Augen missmutig an und dieser Anblick versetzte seinem Herzen einen gewaltigen Stich.


    Es war das erste Mal, dass er zicken bei einer Frau anziehend fand. Komischerweise machte ihre gereizte Laune sie für ihn noch attraktiver.


    „Mhm ich bin Arzt, weil ich ein sehr langes und kostspieliges und anstrengendes Studium hintern mir habe. Danach fleißig meine Facharztausbildung in Unfallchirurgie gemacht habe und jetzt bei Leuten die Wirbelsäulen Verletzungen haben, das Skalpell schwinge oder kleine Mädchen nach Zusammenstößen mit Glastischen retten darf.“ Er schmunzelte sie frech an.


    „Sehr witzig, du „funny biscuit“. Ich meinte, warum hast du mir nicht gesagt, dass du Arzt bist. Ich meine, „Hallo“, du pulst in Menschen rum, vielleicht hätte ich das gerne gewusst“, murrte sie erhitzt. Caroline wusste selbst wie lächerlich ihre Aussage war und dass sie keinen Grund hatte so die Fassung zu verlieren. Aber ihr war schlecht, sie hatte unteranderem pochende Schmerzen im Hinterkopf und er stand wie das blühende Leben in seinem schneeweißen Kittel vor ihr. Zu allem Überfluss wirkte er sehr sexy damit. Sie hingegen, da war sie sich sicher, sah bestimmt total derangiert aus und leider war sie sich eben gerade noch eines anderen Geruches bewusst geworden. Auf dem Tisch hatten einige Bier- und Weinflaschen und halbleere Gläser gestanden. Caroline roch schlicht und ergreifend wie eine billige Kneipe.


    „Wir sind bis jetzt noch nicht dazu gekommen, uns über Jobs zu unterhalten. Ich wusste bis gestern Nacht ja nicht einmal deinen ganzen Namen, Caroline Sofie. Aber das können wir ja noch nachholen. Jetzt solltest du dich aber erst mal etwas ausruhen und schlafen. Ich muss jetzt auch wieder an die Arbeit gehen. Wenn du was brauchst, drück auf den roten Knopf hier an deinem Bett, dann kommt eine Schwester.“ Ben ging zur Tür und legte seine Hand auf die Klinke, drückte sie aber noch nicht nach unten, sondern wandte sich mit einem spitzbübischen grinsen zu ihr um.


    „Ach ja und wegen den Narben, mach dir keine Sorgen. Ich habe dich persönlich genäht, es wird kaum etwas zurückbleiben. Ich hab mir Mühe gegeben, denn es wäre ja schade um deinen ...“, bei diesen Worten ließ er seinen Blick von oben nach unten über ihren Leib schweifen, wobei sich seine Augen kurz verdunkelten, „…Körper gewesen.“


    Sie hatte das Gefühl, dass er noch etwas hinzufügen wollte, doch ehe sie ihn hätte Fragen können, entschwand er durch die Tür.


    Unruhig rutschte sie auf dem Krankenbett herum und versuchte, trotz Wunden am Rücken eine schmerzfreie, bequeme Position zu finden, als ihr schlagartig die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. Ihr super heißer, unglaublich gutaussehender Nachbar, hatte sie nackt gesehen. Denn sie trug eins von diesen wahnsinnig hübschen Krankenhaushemden und er hatte sie sicherlich nicht durch Stoff nähen können.


    Interessant war auch, wo er gewesen war als ihr Kleid aufgeschnitten worden war, so wie sie es aus Arztserien im Fernsehen kannte. Und sie hatte gedacht, dass ihre Übernachtungsaktion im Hausflur peinlich war. Das darf doch einfach alles nicht wahr sein. Obgleich Caroline nicht prüde war und sie sich ganz alleine im Patientenzimmer befand, wurde sie puterrot im Gesicht und zog mit einem stöhnen die Decke über den Kopf.


    


    


    


    

  


  
    8. Kapitel


    Es vergingen Stunden, bevor Caroline durch ein Klopfen an ihrer Krankenzimmertür geweckt wurde. Im Laufe des Vormittags waren zwei hübsche Lehrschwestern abwechselnd bei ihr gewesen, hatten sie immer wieder geweckt und komische Fragen nach Datum und Ort gestellt. Wahrscheinlich hing das mit ihrer Gehirnerschütterung zusammen, aber sie hatte nicht genauer nachgefragt, sondern war jedes Mal gleich wieder in den erholsamen Schlaf abgetaucht.


    Als es jetzt klopfte, rechnete sie mit einer weiteren nervigen Behandlung und rief etwas zu scharf: „ja bitte?“ Die Tür ging zögerlich auf und Steffi steckte zaghaft lächelnd ihren Kopf herein. Augenblicklich ging es Caro spürbar besser und sie winkte Steffi schnell zu sich.


    „Hi Maus, wie geht`s dir?“ Der Blick ihrer Freundin wirkte sehr besorgt.


    „Ich kann nicht leugnen, dass es mir schon mal besser ging“, erwiderte Caroline selbstironisch, fügte dann aber noch: „es ist halb so schlimm“, hinzu.


    Vermutlich bot Caro ein erbärmliches Bild, wie sie hier mit verbundenem Kopf und Armen im Krankenbett lag, denn Steffi schaute immer noch bekümmert drein.


    „Okay Schnecke, ich hab dir von zu Hause ein paar Wechselsachen und Waschzeug und so mitgebracht“ Caro entdeckte jetzt erst ihre eigene kleine blauweiße Reisetasche, die zu Steffis Füssen stand.


    „Wenn du noch was anderes brauchst hole ich es dir. Ben meint, dass du mindestens zwei Tage zu Beobachtung hier bleiben musst. Außerdem habe ich deine Handtasche gesucht und endlich gefunden. Du musst endlich ordentlicher werden. Ich hab deine Tasche total zerknautscht unter deinem Schreibtisch gefunden. Gestern Nacht habe ich mir nur schnell deinen Schlüssel gegriffen, bevor wir alle dem Rettungswagen hinterher gefahren sind“, schilderte Steffi und legte Carolines Umhängetasche vor ihr auf das Bett.


    Steffi öffnete wie selbst verständlich Caros Tasche und zog ihren Geldbeutel heraus.


    „Was meinst du mit ihr seid alle ins Krankenhaus gefahren?“ Caroline starrte ihre Freundin entgeistert an.


    „Na David, Tobias, Michael, Lea, Frank und ich. Ja und Ben ist mit dem Krankenwagen mit dir mit gefahren“


    Caro war etwas erschlagen von der Information, wenngleich sie sich ein bisschen geschmeichelt fühlte, dass ihre Freunde sich so um sie gesorgt hatten.


    „Ben ist nicht von deiner Seite gewichen. Obwohl er gestern Nacht gar keinen Dienst gehabt hat, ist er die ganze Nacht im Krankenhaus geblieben und hat ständig nach dir gesehen“, teilte sie mit und grinste Caroline dabei süffisant an.


    „Woher weißt du das denn alles? Ihr seid doch wohl nicht auch die ganze Zeit hier gewesen, denn …“ Caro kam nicht dazu auszusprechen, dass das überhaupt nicht nötig gewesen wäre, denn Steffi winkte ab und meinte nur, dass Ben sie irgendwann in der Nacht nach Hause geschickt hatte.


    „Ich hör immer nur Ben dies, Ben das. Tanzen neuerdings alle nach seiner Pfeife, oder was?“, motzte Caroline.


    Ihr gefiel es ganz und gar nicht, dass ihre Freundin Ben als glorifizierten Retter in der Not darstellte. Immerhin musste „Herr Doktor“ doch den hypokritischen Eid geleistet haben. Wahrscheinlich wäre es dann nicht gut angekommen wenn er sie, in dem Scherbenhaufen liegengelassen hätte und genüsslich Bier schlürfend zugeschaut hätte, wie sie verreckt.


    Von wegen heroisch, das ist schließlich sein Job, dachte Caro und verspürte dabei seltsamerweise etwas Wehmut.


    „Was mich interessieren würde ist, wieso meine allerbeste Freundin vergessen hat zu erwähnen, dass es da einen total süßen Typen in ihrem Leben gibt“, fragte Steffi plötzlich säuerlich.


    „Wieso hätte ich das tun sollen? Er ist mein NACHBAR. Er ist über mir eingezogen und wir haben uns ein paarmal zufällig gesehen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen, ich mein …“, sie brach ihre verteidigende Erklärung ab, als sie Steffis freches grinsen sah. Sie war vollkommen darauf hereingefallen. Ihre „allerbeste“ Freundin hatte mal wieder so getan als ob sie böse wäre, um Informationen aus ihr heraus zu locken und ihre Reaktion dabei zu beobachten. Ich Mondkalb, beschimpfte Caro sich innerlich.


    „Da ist nichts zwischen Ben und mir, und hör Herrgott noch mal auf, so blöde zu grinsen. Du weißt, das macht mich wahnsinnig. Da ist nichts, rein gar nichts, ok?“


    Steffi prustete los vor Lachen und klopfte sich dabei mehrmals auf die Schenkel, woraufhin Caroline gereizt mit den Augen rollte.


    „Ist ja gut, Friede, okay?“ Steffi hob beschwichtigend die Hände. Statt einer Antwort stieß Caro den angehaltenen Atem stoßweise aus und versuchte sich innerlich zu beruhigen. Gerade war ihr nämlich bewusst geworden, dass sie ihren Nachbar mehr als interessant fand. Das konnte sie aber Steffi gegenüber unmöglich zugeben. Sie hätte sie nur weiter mit Fragen gelöchert, auf die sie selbst keine Antwort hatte. Was wusste sie schon über Ben, sie hatte ja noch nicht einmal gewusst was er beruflich machte.


    Ganz zu schweigen von den Gefühlen, die er in ihr auslöste. Wie sollte sie das Steffi erklären, wenn sie es doch selbst nicht verstand? Sie wurde aus den Gedanken gerissen, als Steffi hektisch in Carolines Geldbörse zu kramen begann. Dabei förderte sie Klebezettel, alte Bestellkärtchen und knittrige Visitenkarten zu Tage, was sie mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte. Schlussendlich hielt sie Carolines Krankenkassenkarte in den Händen.


    „Mir ist gerade eingefallen, dass ich unten an der Aufnahme deine Versichertenkarte abgeben sollte. Außerdem wartet draußen noch Besuch auf dich.“


    Mit dem Versprechen gleich wieder zu kommen trabte Steffi nach draußen und Caro hatte keine Gelegenheit mehr zu fragen, wer der erwähnte Besuch war. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, als es erneut klopfte. In der Annahme es könnte vielleicht Ben sein, setzte sich Caro vorsichtig, mit sachten Bewegungen im Bett auf. Erst dann rief sie vernehmlich: „herein!“ und keine Sekunde später platzte Tobias und kurz darauf Michael mit einer riesen Traube bunter Luftballons ins Zimmer. Verlegen standen sie mit den Händen verschränkt da und wussten nicht so recht, wie sie Caro begegnen sollten.


    „Hi, Jungs“, beeilte Caro sich zu sagen, weil sie spürte wie Leid es den Beiden tat.


    „Carolinchen es tut uns wahnsinnig leid, beschimpf uns, schlag uns aber biiiitttteee verzeih uns“, bettelte Tobi reumütig.


    Michael nickte nur bestätigend, das wunderte sie nicht, denn in solchen Situation war er zu beschämt, um zu sprechen. Caro tat, als ob sie überlegte und rieb sich dabei ihr Kinn. Als sie merkte, wie die Anspannung der jungen Männer in die Höhe schnellte, fing sie glockenhell an zu lachen.


    „Beruhigt euch, ich werde es überleben. Versprecht ihr mir lieber, dass ihr in Zukunft, besonders in meiner Wohnung, keine wilden Diskussionen mehr anfangt.“


    Wieder nickten die Beiden, aber die Stimmung zwischen ihnen Dreien war schon viel gelöster.


    Sie erzählten ihr, dass Ben ihnen bereits „den Kopf gewaschen hatte“, was genau sie damit meinten sagten sie nicht. Doch ihre Stimmen klangen respektvoll, während sie von dem etwas älteren Mann sprachen. Schon wieder Ben, dachte Caro. Es sprachen alle so selbstverständlich von ihm, als würde er zu ihrem Freundeskreis gehören. Wie kam er überhaupt dazu mit den Jungs über deren Verhalten zu sprechen, es ging ihn schließlich nichts an.


    Einige Minuten später kam Steffi wieder hinzu und sie redeten noch ein Weilchen, bis eine junge Schwester herein kam und die jungen Leute aufforderte zu gehen, damit die Patientin Ruhe bekam. Bevor Steffi ging versprach sie ihr noch, sich um ihr Katerchen zu kümmern, der bestimmt schon total verstimmt auf ihre Rückkehr wartete.


    An die Glasscherben, an denen er sich möglicherweise verletzten konnte, hatte sie erst gedacht, als die Tür sich bereits hinter ihnen geschlossen hatte. Mit einem unguten Gefühl im Bauch versuchte sie sich trotzdem zu entspannen und nahm sich vor in einem unbeobachtetem Moment ihr Handy anzumachen und Steffi anzurufen. Im Augenblick ging das nicht, weil es in ihrem Zimmer wie auf dem Bahnhof zu ging. Just als die Schwester gegangen war, kam ein junger Pfleger herein, der Fieber und Blutdruck maß, sowie ihre Verbände kontrollierte und teilweise erneuerte. Etwas später wurde sie mit Nadeln drangsaliert. Ihr wurde Blut abgenommen und sie erhielt ein Antibiotikum, weil sich eine ihrer Schnittwunden entzündet hatte. Danach gab es das Mittagessen, wie es von optimistischen Leuten bezeichnet worden wäre, - zu denen sie eindeutig nicht gehörte. So hatte sie Hunger und war ziemlich entnervt, als zu allem Übel auch noch eine junge Frau des Krankenhauspersonals herein kam, um ihre Personalien und Krankengeschichte zu erfassen. Wieso wollten die wissen ob sie eine Sehhilfe brauchte?


    Sie sinnierte darüber wie wenig erholsam es doch in einem Krankenhaus zu ging und fühlte sich den restlichen Nachmittag erheblich unwohler. Ihre Laune sank stetig weiter. Natürlich würde sie es nie zugeben, aber jedes Mal wenn die Tür auf ging, klopfte ihr Herz in der Hoffnung Ben zu sehen. Aber der Held der Stunde ließ sich, den ganzen Tag über, nicht mehr bei ihr blicken. Sie war ein wenig wütend auf ihn, selbstverständlich nur, weil sie sich überlegt hatte, dass sie sich gar nicht bei ihm für seine Hilfe bedankte hatte. Caroline redete sich ein, dass das der einzige Grund war, wieso sie ihn sehen wollte. Wutschnaubend schwor sie sich, sich nicht bei ihm zu bedanken, wenn er es nicht für nötig hielt mal nach ihr zu sehen. Vor Langweile in ihrem Bett rumzappelnd, war sie erleichtern als die Medikamente letztendlich ihre Wirkung taten und sie einschlummerte.


    


    


    

  


  
    9. Kapitel


    Am nächsten Vormittag und nach einer schlaflosen Nacht, wartete Caro darauf dass endlich der diensthabende Arzt bei ihr vorbeischaute. Vor Stunden, kurz nach der Visite hatte sie eine Schwester gebeten einen Arzt zu ihr zu schicken.


    Caro war nach der letzten Nacht total entnervt, denn mitten in der Nacht, war eine weitere Patientin von zwei Pflegern, mit den Worten, „das ist Frau Wolf, dann sind Sie auch nicht mehr so alleine“, ins Zimmer geschoben worden.


    Leider war Caroline gerne allein. Ganz besonderes gerne war sie allein, wenn sie versuchte trotz Schmerzen zu schlafen. Ihre Zimmergenossin hatte anscheinend keine derartige Vorliebe, denn nach einem, „wollen wir uns duzen?“, schlief sie problemlos ein und fing so heftig an zu schnarchen, als ob ihr Leben davon abhing. Von Ben hatte sie nichts mehr gesehen oder gehört. Langsam fragte sie sich, ob er vergessen hatte, dass sie sich als Patientin in seiner Arbeitsstätte befand. So konnte sie ein wenig über seine Vergesslichkeit schimpfen. Erst rettet er sie, um sie dann der Willkür dieser herrischen Schwester zu überlassen, die sie schon zweimal angeblafft hatte, sie solle ihr Handy ausgeschaltet lassen und sich ausruhen.


    Natürlich hatte sie unter der Bettdecke Steffi schnell eine SMS geschrieben und sie gebeten, die Scherben soweit es ging zu beseitigen. Reichlich dämlich war sie sich dabei vorgekommen, wie ein Teenager der gegen das Handyverbot rebellierte. Viel schlimmer aber war der Gedanke, dass es Ben möglicherweise egal war, dass sie hier lag. Schnell verdrängte sie den Einfall wieder, denn er ließ ihre Kehle wie zugeschnürt erscheinen.


    Während der Visite hatte sie keine Chance gehabt ihren Entlassungswunsch zu äußern. Caroline wusste, nachdem die fünfköpfige Truppe ihr Zimmer nach fünf Minuten wieder verlassen hatte, warum es auch die „weiße Wolke“ genannt wurde. Eine junge Ärztin hatte ihr Krankenblatt vorgelesen, sich mit den anderen zwei Ärzten und den beiden Schwestern kurz über ihre Weiterbehandlung ausgetauscht, sowie weiter Antibiotikum angeordnet. Danach hatten sie Frau Wolf die gleiche Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen und waren so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren.


    Unruhig rutsche sie in ihrem Bett hin und her und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie umklammerte mit der Hand unter der Decke ihr Handy wie einen Rettungsring. Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass sie sich gar nicht bei ihrer Arbeit abgemeldete hatte.


    „Shit“, entfuhr es Caro.


    Sie setzte sich im Bett auf, schwang ihre Beine über den Bettrand und schlüpfte in ihre FlipFlops, die Steffi netterweise eingepackt hatte. Sofort wurde ihr schwindelig und in ihrem Kopf schwirrte es wie in einem Hornissennest. Genauso war es ihr gestern Nacht ergangen, als sie das erste Mal alleine hatte aufstehen wollen. Letztendes hatte sie nach einer Schwester geklingelt, damit sie Caroline zur Toilette brachte. Die junge Frau hatte mit ihr geschimpft und sie angewiesen zu klingeln, wenn sie ins Bad musste und Duschen durfte sie wegen den Verletzungen sowieso noch nicht.


    


    Langsam mit einer Hand am Bett abstützend, schlurfte sie Richtung Badezimmertür. Glücklicherweise war das Krankenhaus, wie sie wusste, vor ein paar Jahren renoviert worden und mittlerweile verfügte jedes Krankenzimmer über ein angeschlossenes Patientenbad. Nicht auszudenken, sie müsste in ihrem Hello Kitty Schlafanzug über den Flur und würde so Ben in die Arme laufen. Es war natürlich peinlich zu enthüllen, dass sie mit vierundzwanzig so ein Ding besaß. Aber Steffi wusste, sie liebte das bequeme rosa Shirt mit der super kurzen Hotpants, dass sie ihr auch nicht einen von den anderen weitaus erwachseneren Schlafanzügen eingepackt hatte.


    Schnell öffnete sie die Badezimmertür und schlüpfte hinein. Drinnen zückte sie ihr Mobiltelefon und wählte die Nummer ihrer Chefin Beate. Während sie wartete biss sie sich auf die Lippe, denn sie wusste das folgende Gespräch würde unschön werden. Caroline war bedauerlicherweise durch nicht vorhersehbare Umstände die letzten Monate mehrfach zu spät gekommen und Beate hatte ihr beim letzten Mal gedroht sie zu entlassen, wenn sie sich noch einen Patzer leistete. Caro befürchtet, dass in einen Glastisch zu stürzen sicherlich als Patzer zu werten war.


    


    Das folgende Gespräch mit Beate war länger als geplant und als sie nach einer viertel Stunde ihr Telefonat beendete, wusste sie, dass sie wohl morgen ihre Kündigung im Briefkasten haben würde.


    „Verdammter Mist“, brummte Caro vor sich hin. Das bedeutete, sie würde sich dringend einen neuen Job suchen müssen. Ihre Eltern bezahlten zwar gütiger weise ihre Wohnung, aber ihren Lebensunterhalt mit Studiengebühren und allem was dazu gehörte, musste sie selbst finanzieren. Kurz stiegen Tränen der Wut über den ganzen Schlammassel in ihr auf, die sie aber gleich hinunterschluckte. Dennoch fasste sie jetzt den Entschluss, dass sie sich die letzten achtundvierzig Stunden genug, Fremdbestimmen lassen hatte. Keine Minute länger wollte sie im Krankenhaus bleiben. Sie öffnete die Tür und wollte gerade an den Kleiderschrank an der Wand herantreten, indem ihre Sachen verstaut lagen, doch sie nahm aus den Augenwinkeln etwas Weißes wahr. Dr. Ben saß auf ihrem Bett, stützte sich mit einer Hand ab und sah sie stirnrunzelnd an.


    


    In der Bewegung verharrend schaute sie ihn abwartend an. Langsam stand Ben auf und schritt gemächlich zu ihr. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn in die Augen blicken zu können, was sie lieber nicht getan hätte. Ben funkelte sie so böse an, dass sie zusammen zuckte.


    „Hat dir irgendjemand erlaubt alleine aufzustehen?“ Er klang verärgert und ließ ihr keine Zeit darauf zu antworten.


    „Nein? Dann frage ich mich ernsthaft, was du hier gerade machst? Was wäre gewesen, wenn du wieder gestürzt wärst? Wie ich hörte, hast du ja sogar noch die Tür abgeschlossen gehabt. Die Schwester wird dir sicherlich gesagt haben, dass du das nicht tun sollst.“


    Bei seinen letzten Worten, hatte er Carolines Arm fest mit der Hand umschlossen und führte sie nun zielstrebig zum Bett zurück. Caro war so perplex über die Zurechtweisung von ihm, dass sie erst auf dem Bett sitzend das Wort ergriff.


    „Ich lass mir grundsätzlich nur von meiner Mutter etwas vorschreiben und die hat mir schon mit anderthalb Jahren erlaubt, alleine mein Kinderbett zu verlassen. Ob dir das passt oder nicht lieber Ben, ist mir Schnuppe“, fauchte sie ihn an und setzte einen Blick auf, der einen weniger mutigen Mann sofort in die Flucht geschlagen hätte.


    Sie hasst es wenn ihr Vorschriften gemacht wurden und mit autoritärerem Gehabe konnte sie erstrecht nichts anfangen, dafür war sie einfach zu selbstständig.


    In Bens Augen flackerte etwas auf, deren Bedeutung sie nicht definieren konnte. Schließlich warf er einen flüchtigen Blick auf ihre Zimmergenossin, die schon allzu interessiert zu ihnen rüber schaute. Gleich darauf wurden seine Augen etwas freundlicher. Er setzte sich neben sie auf das Bett und blickte sie an. Caroline spürte, dass er liebend gerne noch einen Kommentar dazu losgelassen hätte, aber er tat es nicht.


    „Wie geht es dir heute?“, wollte er stattdessen von ihr wissen und sah sie durchdringend an. „Schon viel besser“, beeilte sich Caro zu sagen. Sie wusste, das war ihre Chance nach Hause zu kommen. Sie überlegte kurz wie sie am besten vorgehen sollte und entschied sich für die Wahrheit.


    „Ben ich muss unbedingt nach Hause, meine Katze ist alleine, meine Wohnung ist bestimmt ein einziges Chaos. Ich hab Angst das Fitz sich an den Scherben verletzt. Ich habe gerade erfahren dass ich meinen Job verliere, weil ich gestern nicht zur Arbeit erschienen bin, ohne Bescheid zu sagen. Sie mussten das Café schließen, weil während meiner Schicht nur noch eine Bardame da war und sie keinen Ersatz auftreiben konnten. Da ich vorher schon Ärger mit meiner Chefin hatte, war das jetzt mein Todesstoß. Und nein, ich hab ihr nicht gesagt, dass ich im Krankenhaus bin und die nächsten Tage ausfalle, mit dem Kopfverband kann ich schließlich keine Gäste bedienen. Denn es hätte an der Tatsache auch nichts mehr geändert. Somit muss ich mir schleunigst einen neuen Job besorgen und kann hier nicht länger Däumchen drehen, das verstehst du doch sicher?“


    Nachdem sie ihre kleine Rede beendet hatte, holte sie tief Luft und blickte ihm wieder direkt in die Augen. Seine Mine war besorgt und sie schöpfte Hoffnung, dass sie hier endlich raus kommen würde.


    „Caro es ist wirklich besser, wenn du noch ein oder zwei Tage hier bleibst. Du hast eine schwere Gehirnerschütterung und deine Verletzung am Hinterkopf hat sich leider entzündet. Bei dir in der Wohnung wärst du ganz auf dich gestellt, würdest nicht genügend Ruhe bekommen und im Notfall wäre Keiner da, um dir zu helfen. Und was deinen Job angeht, kann ich gerne mal mit deiner Chefin sprechen.“ Damit zerstörte er ihre Illusion heute Nacht im eigenem Bett zu schlafen.


    „Bloß nicht“, platze sie heraus ohne nachzudenken.


    „Du hast wirklich schon genug für mich getan“, fuhr sie etwas spitz fort und hoffte damit seinen übertrieben Aktionismus zu stoppen. Das Letzte was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein Mann der sich in ihr Leben einmischte.


    Ben sah sie mit einem verdutzten Blick an und Caro glaubte kurz Verlegenheit in seinem Blick zu sehen, die aber gleich wieder verschwand. Sanft legte Ben seine Hand auf Carolines und ihre Haut fing unter der Berührung an zu kribbeln. Hätte Caroline in diesem Augenblick nicht wie hypnotisiert auf die verschlungenen Hände gestarrt, hätte sie die Unsicherheit in seinem Gesicht gesehen.


    „Am besten legst du dich wieder hin und ruhst dich aus, ok?“ Mit dieser Empfehlung brach er den Bann und stand auf.


    Caroline wusste, er würde sich nicht ohne Weiteres überreden lassen sie nach Hause zu schicken. Sie hatte aber genauso wenig Lust mit ihm ewig darüber zu diskutieren, schließlich war es ihr Leben und ging ihn nichts an. Daher beschloss sie ihre Taktik zu ändern und war insgeheim dankbar für drei Jahre Theater AG an ihrer alten Schule.


    „Ja klar, mach ich, dass ist wohl das Beste“, log Caroline und lächelte ihn dabei an. Ben öffnete den Mund um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder, als sein Handy in der Brusttasche seines Kittels ohrenbetäubend laut anfing zu Piepsen.


    „Ich muss los“, rief er und stürmte aus dem Patientenzimmer.


    Caroline flüsterte flapsig: „ich wünsch dir auch noch einen schönen Tag“, in Richtung der geschlossen Tür und hing noch einen Moment versonnen ihren Gedanken nach. Es war nicht zu leugnen, er sah schon sehr heiß aus in seinem Arztkittel.


    Vorher war ihr nicht klar gewesen, wie sexy weiße und grüne Klamotten sein konnten. Und weiße Gummischuhe, wie sie mit einem leisen Kichern gedanklich hinzufügte. Kaum befand sie sich in einem Krankenhaus, da wurde sie auch schon „krank“ im Kopf. Wieder kicherte Caro los, diesmal etwas lauter, was zur Folge hatte, das Frau Wolf sich genötigt fühlt, ihr ein Gespräch aufzuzwängen. Bedauerlicherweise hatte Caro aber dafür gerade gar keine Zeit und sie quittiere die Bemerkung von Frau Wolf: „das ist aber ein flotter Herr Doktor“, mit einem gebrummten: „mhm“.


    Caroline rechnete damit, dass in etwa zwanzig Minuten das Mittagessen serviert wurde. Der Gedanke an Essen ließ ihren Magen knurren, was dazu führte, dass sich ihre fixe Idee verfestigte und zu einem Beschluss in ihrem Kopf ausreifte. Zunächst einmal musste sie Frau Wolf los werden und hatte auch eine Eingebung wie.


    „Ach du Schreck, das hab ich ganz vergessen! Als du vorhin im Bad warst, kam eine Schwester rein und bat mich, dir mitzuteilen, dass da Besuch für dich wartet. Aber weil noch keine Besuchszeit war, durfte er nicht zu uns ins Zimmer kommen“, flunkerte Caro und hatte ein ganz kleines schlechtes Gewissen.


    „Mhm, ich erwarte gar niemanden. Mein Mann wollte erst Morgen wieder kommen. Besser ich geh mal nachfragen“, grübelte sie und zog sich ihre Latschen an.


    Im Gegensatz zu ihr durfte Frau Wolf aufstehen, denn sie sollte erst nach einigen Untersuchungen in den kommenden Tagen an der Bandscheibe operiert werden. Dass die Nasenscheidewand oder das Gaumensegel auch gute Operationsfelder gewesen wären, damit die gute Frau endlich aufhörte die Umwelt mit ihrem Schnarchen zu belästigen, dachte sich Caro, würde es aber natürlich nie laut aussprechen.


    Die ältere Frau huschte aus dem Zimmer und Caro stürzte, so schnell wie es ihr möglich war zum Kleiderschrank. Sie riss ihrer Tasche heraus, die zum Glück nur halb ausgepackt war und warf wahllos ihre Klamotten hinein. Anschließend schlüpfte sie schnell in ihre Jeans und einen grauen Pullover. Danach klemmte sie sich ihre Handtasche unter den Arm und hob ihre Reisetasche auf.


    


    Ganz ruhig, sprach sie sich in Gedanken selbst zu. Der schwierige Teil stand ihr jetzt noch bevor, sie musste ungesehen aus dem Krankenzimmer und dann aus dem Klinikum entweichen. Mit angehaltenem Atem öffnete sie einen spaltbreit die Zimmertür und spähte hinaus. Natürlich bewegte sich gerade in dieser Sekunde die altbekannte Schwester in ihre Richtung. Caro erstarrte und wappnete sich innerlich dafür gleich entdeckt zu werden. Aber das Schicksal meinte es gut mit ihr und die Schwester betrat das Zimmer neben ihrem. Caroline stieß den angehaltenden Atem aus und eilte durch den Stationsflur. Wichtig war es jetzt, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Am Klügsten wäre es so zu tun, als ob sie alle Berechtigung dazu hätte hier rumzulaufen, überlegte Caro. Mit selbstsicherem Gang schritt sie zur weißen Flügeltür und trug dabei eine hochmütige Miene zur Schau. Sie vermutete, dass sich dahinter die Fahrstühle befanden, wusste es aber nicht. Schließlich war sie nicht bei bewusst sein gewesen, während sie hier her gebracht worden war. Mit einem Flattern im Bauch und der Angst hinter der Tür, von jemand entdeckt zu werden, hielt sie ihre Hand gegen den Sensor des Türöffners. Sogleich schwang die breite Tür auf und sie erblickte die ersehnten Aufzüge. Sie wand ihren Kopf und erspähte eine Feuertreppe. Spontan entschied sie sich, dass das der sicherste Weg war. Mit einem triumphierenden Grinsen auf den Lippen, weil sie wusste dass sie es geschafft hatte, stürmte sie zur Treppe.


    


    


    

  


  
    10. Kapitel


    Im Taxi, was sie sich auf Grund ihrer optischen Entstellung gegönnt hatte, denn sie wollte niemanden mit ihrem bandagierten Kopf erschrecken, lehnte sie sich mit schmerzendem Rücken zurück.


    Sie hatte dem Taxifahrer ihre Adresse genannt und nun genoss sie die viertelstündige Fahrt zu ihrer Wohnung. Im Auto ließ sie ihren Blick an ihren Beinen hinab gleiten und blieb an ihren rosa FlipFlops hängen. Bei deren Anblick musste Caroline verschmitzt grinsen, schließlich war diese Aufmachung Beweis ihrer Flucht, denn für den regnerischen April war das einfach nicht das richtige Schuhwerk. Es war jammerschade, dass sie nicht Bens blödes Gesicht sehen konnte, wenn er im Klinikum feststellte, dass sie nicht mehr da war. Caro kicherte bei der Vorstellung leise vor sich hin, so dass ihr der Fahrer einen mitleidigen Blick im Rückspiegel zu warf. Wahrscheinlich fuhr er öfter Patienten aus dem Krankenhaus nach Hause und war an suspekte Gestalten gewöhnt.


    


    Als sie in ihrer Handtasche nach ihrem Portmonee kramte, damit sie gleich vor ihrer Haustür die Fahrt bezahlen konnte, stellte sie fest, dass etwas Entschiedenes fehlte. Oh nein, das darf doch nicht wahr sein. Caroline rang innerlich um Fassung. Sie hatte bei ihrem französischen Abgang nicht bedacht, dass ihr Schlüsselbund wahrscheinlich gerade in Steffis Tasche hin und her klimperte. Das ist wirklich nicht mein Monat. So viel Pech kann doch kein Mensch haben. Eigentlich hatte sie nicht vor gehabt ihre gewissenhafte Freundin sofort über ihren unaufgeforderten Abflug zu informieren, zu mindestens nicht ehe sie etwas gegessen, nach ihrem Kater gesehen und geschlafen hatte. Schließlich konnte sie sich schon lebhaft vorstellen, wie sie reagieren würde und das würden ihre strapazierten Nerven heute nicht mehr aushalten.


    


    Mit einem tiefen Seufzer nahm sie ihr Telefon zu Hand und wählte Steffis Nummer. Nachdem sie ihr Bericht erstattet hatte, was in der letzten halben Stunde passiert war und sie zweimal den Hörer von ihrem Ohr weggehalten hatte, erfahrungsgemäß konnte ihre Lieblingsfreundin ziemlich laut brüllen, teilte Caro dem Taxifahrer das veränderte Fahrtziel mit.


    Wutschnaubend riss Steffi ihre Wohnungstür auf und zog ihre erbärmlich aussehende Freundin hinein.


    „Sag mal spinnst du jetzt total? Du kannst doch nicht einfach abhauen. Wie alt bist du eigentlich?“, donnerte ihre Freundin los.


    „Aaah Steffi, bitte nicht so laut, mein Kopf tut weh“, krächzte Caro und hielt sich den Kopf.


    Woraufhin ihrer Freundin noch lauter brüllte: “dann geh verdammt nochmal ins Krankenhaus zurück.“


    „Gib mir bitte einfach meine Schlüssel. Ich weiß schon was gut für mich ist.“ Langsam wurde Caro ärgerlich.


    „Nein, die bekommst du nicht“


    „Bitte gib sie mir. Ich möchte einfach nach Hause und mich ausschlafen.“ Versuchte es Caroline erneut und setzte ihren Hundeblick auf, dem ihre Freundin normalerweise nicht wiederstehen konnte.


    „Nein, nein und nochmal zum mitschreiben NEIN. Du geht’s sofort wieder zurück. Die suchen dich bestimmt schon.“, beharrte Steffi und sah sie dabei vorwurfsvoll an.


    Wie auf Kommando klingelte Steffis Handy in ihrer Hosentasche. Sie nahm es heraus und warf einen Blick darauf. Dann zog sie scharf die Luft ein.


    „Es ist Ben.“


    „Wieso hast du seine Handynummer?“, fragte Caro entrüstet. Komischerweise verspürte sie einen Stich im Herzen, bei den Gedanken dass die Beiden ihre Nummern ausgetauscht hatten. Genau genommen konnte es ihr doch gleichgültig sein, mit wem Ben telefonierte. Sie fragte sich wie David, dass wohl fand, dass Steffi und Ben anscheinend total „dicke“ miteinander waren.


    „Ich hab Ben in der Nacht, in der du ins Krankenhaus eingeliefert worden bist meine Nummer gegeben, falls deine Verletzungen schlimmer als gedacht gewesen wären, sollte er mich sofort anrufen. Er hatte uns alle nach Hause geschickt, aber wenn was gewesen wäre, hätte er mich so erreichen können.“


    Steffi hatte ihrer besten Freundin die Gedanken von der Stirn abgelesen und musst ein kleinwenig über deren Eifersucht schmunzeln. Das Telefon dudelte immer noch in ihrer Hand und Steffi wollte das Gespräch nun doch entgegennehmen.


    „Nein, geh bloß nicht dran. Bitte!“, presste Caro hervor, unter keinen Umständen wollte sie Ben jetzt Rede und Antwort stehen.


    Leider zögerte Steffi und erwecket den Eindruck, das Gespräch immer noch annehmen zu wollen.


    „Steffi biiiittttteeee, ich will nicht mit ihm sprechen. Außerdem schuldest du mir noch was“ Verdutzt schaute Steffi sie an. „Ach ja, wieso?“


    „Weißt du noch letzten Winter, als du nach dem kleinen Stelldichein mit Enrico, Panik bekommen hast und du mich bei minus fünfzehn Grad mitten in der Nacht zu Fuß, weil wegen Glatteis keine Busse fuhren, bis ans Ende der ganzen Stadt geschleppt hast? Nur um zur einzigen offenen Notapotheke zu gelangen, weil du dir dort einen total überteuerten Schwangerschaftstest kaufen wolltest, den du dir aber auch am nächsten Morgen in der Drogerie zum halben Preis besorgen hättest können?


    Ich hab dir gesagt, dass das totaler Schwachsinn ist, weil Schwangerschaftstests ab Fälligkeit der Periode etwas anzeigen und nicht zwei Stunden nach dem Sex. Aber nett wie ich, als deine allerbeste Freundin nun einmal bin, habe ich dich zu Fuß begleitet. Ich bin sogar, nachdem du den Apotheker überredet hattest, den Test gleich dort machen zu dürfen, mit aufs Klo gekommen und hab die bangen drei Minuten lang deine Hand gehalten. Danach haben wir recht fröhlich darauf angestoßen, dass Enrico Junior nicht aus deinen Lenden hervorgehen wird. Daraufhin hast du mir geschworen, wenn ich jemals was total Bescheuertes machen würde, stehst du mir bei. Erinnerst du dich jetzt?“


    Steffi war während ihrer Rede leicht rot angelaufen und räusperte sich verlegen.


    „Ähm, ja stimmt. Woran du dich so alles erinnerst. Okay gut, ich geh nicht dran.“, fügte sie unnötigerweise hinzu, denn das Klingeln war längst verstummt.


    „Süße, was hast du jetzt eigentlich genau vor?“


    „Ich möchte einfach nur in meine Wohnung, essen, gucken was Fitzchen macht und schlafen, okay?“ Caro lächelte nachdem sie sah wie Steffi zustimmend nickte. Erleichterung breitete sich in ihr aus und sie schloss die Arme um Steffi. Die Freundschaft zu ihr war etwas ganz besonderes. Sie hätte es nicht ertragen, wenn Steffi böse auf sie gewesen wäre. Leider hatte Caroline in dieser Stadt keine Familie, sondern ihre Freunde waren ihre Stütze.


    „Ich hab dich lieb“ flüsterte sie und vergrub ihr Gesicht in Steffis Haar.


    


    


    

  


  
    11. Kapitel


    Ihr Badezimmerspiegel war beschlagen, als Caro mit rosiger Haut, erfrischt aus ihrer Dusche stieg. Sie cremte sich mit einer duftenden Lotion ein und bemühte sich die Verbände, die sie mit Frischhaltefolie umwickelt hatte damit sie nicht nass wurden, auszusparen. In einem hauchdünnen cremefarbenen Morgenmantel ging sie barfuß zurück in ihren Wohnraum. Im gleichen Moment war sie dankbar, dass Steffi wortgehalten hatte und die meisten Spuren des Unfalls beseitigt waren.


    


    Es war natürlich schade um ihren markanten Glastisch, den sie sehr geliebt hatte. Aber Steffi hatte ihr noch verraten, bevor sie vorhin gegangen war, dass die Jungs sie bald mit einem neuen Tisch überraschen wollten. Als sie sich, mit einem Teller Nudeln zufrieden seufzend auf ihrem Bett neben Fitz einkuschelte, war sie rundum glücklich.


    Im Einklang mit sich und der Welt verputzte sie ihre Pasta und blätterte dabei eine Zeitschrift durch. Sie genoss die Stille und wusste dass sie nicht durch Handyklingeln gestört werden würde, denn nachdem sie zehn Anrufe in Abwesenheit hatte, von denen sie auf Grund der Vorwahl davon ausging, dass es sich um die Klinik handelte, hatte sie es kurzum ausgeschaltet. Es lag neben ihr auf dem Boden und sie warf schnell einen Blick drauf, um noch einmal sicherzugehen, dass es wirklich aus war.


    In ihrem Hinterkopf meldete sich ab und an ihr schlechtes Gewissen, das sie aber mit der Überzeugung, dass sie alt genug war um zu wissen was sie tat, verdrängte. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihre Gedanken immer wieder um Ben kreisten. Jetzt wo sie in ihrer Wohnung die Stille fand, die sie gebraucht hatte, wurde ihr immer deutlicher klar, dass sie ihm mehr Aufmerksamkeit schenkte als sie eigentlich wollte.


    Allerdings hielt er sie nach der Fluchtaktion vermutlich sowieso für übergeschnappt und sprach kein Wort mehr mit ihr. Bestimmt hörte sie nie wieder etwas von ihm, grübelte sie. Komisch war nur, dass die Vorstellung nie wieder mit ihm zu reden einen Druck in ihrer Brust auslöste. Um Himmels willen, was war nur los mit ihr?


    


    Plötzlich klingelte es dreimal hintereinander an ihrer Tür und Caroline erstarrte zur Salzsäule. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und sie keuchte ihren angehaltenen Atem aus. Sie brauchte nicht nachzuschauen um zu wissen, wer dort vor ihrer Tür stand, sie fühlte es mit jeder Faser ihres Körpers.


    Es klingelte erneut, diesmal lang, sie hielt sich automatisch die Ohren zu. Caro überlegte krampfhaft was sie jetzt tun sollte. Vielleicht ging er ja wieder, wenn sich ganz ruhig verhalten würde. Ihre aufkeimende Hoffnung wurde je zerschlagen, weil Ben gegen die Tür zu hämmern begann.


    „Caro, mach verdammt noch mal die Tür auf. Ich weiß, dass du da bist!“, knurrte er.


    Sie schlich zur Tür und stemmte sich, als ob es etwas nützen würde, mit ihrem Rücken dagegen.


    „Jetzt mach, Herrgott nochmal, endlich auf“, brüllte Ben aufgebracht vor der Tür.


    „Wenn du jetzt nicht sofort die Tür aufmachst, trete ich sie ein. Schließlich könnte es ja auch sein, dass du verletzt wie du bist, Hilfe brauchst“, versuchte Ben es erneut.


    „Ich zähle jetzt bis drei und wenn du dann nicht aufgemacht hast, kannst du dich um eine neue Wohnungstür kümmern. Eins, ich meine es ernst Caroline Sofie, zwei, das ist deine letzte Chance …“


    „Stopp, hör auf, hör auf, ich bin da, okay. Aber ich lass dich nicht rein“, schrie Caro voller Panik. Caroline hatte in den letzten Sekunden wirklich Angst um ihre Tür bekommen, denn sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass er seine Drohung in die Tat umsetzen würde.


    „Mach die Tür auf, jetzt sofort.“ Ben klang immer noch ungehalten.


    „Nein!“, stieß Caro aus und drückte mit einer Hand gegen die Tür.


    „Verschwinde Ben, ich will mich ausruhen“ Sie hörte ein dumpfes Geräusch und dann fluchte Ben, das ihr die Ohren klingelten. Vermutlich hatte er irgendwo gegen getreten. Augenblicklich war es still auf dem Flur und sie hörte ihn nicht mehr.


    Caro wartete ein paar Minuten, konnte aber nichts mehr hören. Bedauerlicherweise gab es in ihrem Apartmenthaus keine „Spione“ an der Tür, so dass sie nicht nach schauen konnte ob er noch dort stand.


    „Ben bist du noch da?“ fragte sie deshalb lautstark. Sie erhielt keine Antwort und probierte es nochmals, weil sie dem Frieden nicht ganz traute.


    „Ben?“, es kam kein Mucks vom Flur. Caro konnte es kaum glauben. Erst machte er einen riesigen Aufstand, dass wahrscheinlich das halbe Haus seine helle Freude daran gehabt hat und dann verschwand er einfach wortlos. Unverständlicherweise machte sie das unfassbar wütend, so dass sie kurzzeitig überlegte ihm hinterher zu gehen und die Meinung zu sagen.


    


    Kurz entschlossen riss sie ihr Tür auf und wollte nur im Morgenmantel bekleidet hinter ihm herrennen – und lief direkt in Bens Arme. Sie machte auf dem Absatz kehrt und versuchte ihm hastig die Tür vor der Nase zu zuschlagen. Was ihr allerdings aufgrund Bens körperlicher Überlegenheit nicht gelang. Stattdessen drängte er sich mit ihr in das Apartment und schlug hinter ihnen beiden die Wohnungstür zu.


    Sie schaute über ihre Schulter und sah Bens zorniges Gesicht, das sie instinktiv einen Schritt zurück weichen ließ. Ehe sie wusste wie ihr geschah, riss er sie am Arm an sich ran und gab ihr mit seiner anderen Hand einen kräftigen Klaps auf den Po.


    „Aua, sag mal spinnst du?“, kreischte Caro und rieb sich über die misshandelte Stelle und versuchte sich von ihm loszureißen.


    „Du hast wirklich den Nerv zu fragen ob ich spinne?“, donnerte Ben zurück.


    „Du kannst wirklich froh sein, dass du verletzt bist. Ansonsten würde ich dich übers Knie legen und dir den Hintern versohlen“


    Jetzt reichte es Caro aber. Sie boxte ihm mehrmals gegen seine muskulöse Brust und zerrte an seinem Arm, um sich zu befreien. Ungerührt stand Ben da und wartete bis Caro aufgab. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    „Bist du jetzt fertig?“, wollte er lakonisch wissen. Sie war so aufgebracht, dass ihr vor Wut die Augen tränten. Ben hob mit einer Hand ihr Kinn und zwang sie ihm ins Gesicht zu sehen.


    „Ich hab mir wahnsinnige Sorgen um dich gemacht. Ich saß wegen einer OP im Krankenhaus fest, ich bin fast durchgedreht, weil ich nicht wusste wie es dir ging.“ Seine Stimme klang sanfter und er sah sie dabei durchdringend an.


    „Wieso interessiert es dich so, was mit mir ist? Es könnte dir doch egal sein“, wollte Caroline leise wissen und hielt sogleich den Atem an. Aus Angst, dass er nicht sagen könnte was sie gerne hören würde und aus Angst zu hören, was sie hören wollte. Beides würde ihre Welt unwiderruflich auf den Kopf stellen. Zögerlich blickte sie ihn an. Ben legte den Kopf schief und ganz sachte breitete sich das ihr bekannte sexy Lächeln in seinem Gesicht aus. Ihr blieb nur ein Herzschlag lang Zeit, um zu erahnen was er vor hatte, dann senkte sich sein himmlischer Mund auf ihre Lippen.


    


    Caro kralle ihre Hände in sein dunkles Haar und zog ihn noch näher an sich heran. Unter seinen fordernden Lippen öffneten sich die ihren. Seine Zunge erhielt Einlass und begann sie spielerisch zu reizen. Ihr Körper stand in Flammen und sie sah kleine glühende Fünkchen hinter ihren geschlossen Augenliedern. Eine Welle der Leidenschaft überschwemmte Caro und sie vergaß die Wut auf Ben und die Ereignisse der letzten Stunden. Ihre ganze Wahrnehmung war auf diesen Augenblick fixiert und die Zeit schien still zu stehen. Ben strich mit einer Hand verlangend über ihre Taille, hin zu ihren empfindlich geworden Brüsten, was Caro ein stöhnen entlockte. Das Verlangen der Beiden steigerte sich ins unermessliche und Ben lenkte sie beide zur Couch. Kurz bevor sie mit ihm auf das Sofa fallen konnte, um zu beenden was sie angefangen hatten, vergrub sich Bens Hand in ihrem Rücken. Der Schmerzenslaut der Caro entfuhr brachte Ben wieder zu Besinnung und er ließ sie unvermittelt los. Verwundert öffnete Caro die Augen und schaute ihn mit noch immer zitternden Beinen an.


    


    „Zieh dich an, wir gehen“, befahl Ben Caroline, die ihn nur verdutz anschaute. Ben begann sich hektisch in ihrer Wohnung umzusehen und ergriff schließlich ihren Schlüssel, den er auf ihrer Kommode entdeckte hatte.


    „Ich sagte zieh dich an, damit wir los können.“ Sein herrischer Ton riss Caro endgültig aus ihrer Trance und sie setzte sich demonstrativ auf ihr Sofa.


    „Ich gehe nicht zurück ins Krankenhaus, das kannst du vergessen“, meinte sie stoisch und begann Fitz zu streicheln.


    „Steh auf und zieh dich an, oder du kommst mit, so wie du bist. Das ist mein letztes Wort!“, hielt Ben dagegen und ignorierte ihren Einwand. Caroline streichelte unbeeindruckt weiter ihren Kater und blickte dabei übertrieben konzentriert auf sein Fell.


    So entging ihr der Anblick, in dem Ben ärgerlich die Augen zusammenkniff und sein Körper sich anspannte. Sie sah es nicht kommen und schrie deshalb erschreckt auf, als er sie mit seinen straken Händen packte und sich über die Schulter warf. Entsetzt kreischte sie los und protestierte lautstrak.


    „Lass mich sofort wieder runter.“ Ben beeindruckte ihre Gegenwehr nicht im Geringsten. Er bückte sich, hob ihre noch nicht ausgepackte Reisetasche hoch, die neben dem Sofa stand, streichelte kurz zum Abschied ihren Kater und hatte sogar noch den Nerv ihren Fernseher auszuschalten.


    


    Danach zog er ungerührt ihre Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss und trug sie zum Fahrstuhl. Caro hämmerte, entrüstet über sein barbarisches Verhalten, mit ihren Fäusten auf seinen Rücken, was ihm nur ein tiefes Lachen entlockte. In ihrer unbändigen Wut darüber, von ihm so gedemütigt zu werden, bedachte sie ihn mit einem besonders dreckigen, sehr liederlichem Schimpfwort, das sie mal irgendwo aufgeschnappt hatte. Ben grunzte und meinte


    „Na na, pass auf was du sagst“, woraufhin Caro mit frecher Stimme, einen äußerst widerlichen Vorschlag machte, was er mit seinem Geschlechtsteil anstellen sollte.


    Abrupt blieb Ben stehen.


    „Solche Wörter, möchte ich nicht noch mal aus deinem Mund hören, Mädchen!“ Er schleppte sie weiter und betrat mit ihr Sekunden später den Fahrstuhl. Ben grüßte die grauhaarige Frau Paschke aus dem zweiten Stock, als wäre es das selbstverständlichste der Welt, dass er eine keifende Frau über seiner Schulter hängen hatte. Ihre betagte rundliche Nachbarin grinste errötend vor sich hin und Caro war sich sicher, dass sie in weniger als einer Stunde Gesprächsthema Nummer eins im Haus sein würden. Innerlich kochte Caroline, senkte aber den Kopf und sprach während der kurzen Fahrstuhlfahrt kein Wort, um der Klatschtante nicht noch mehr Stoff zu liefern. Ben verabschiedete sich und verließ mit ihr den Aufzug.


    Sekunden später hörte sie einen Schlüssel klimpern. In dem Moment wurde sich Caroline bewusst, dass er sie nicht wie erwartet nach draußen zu seinem Auto gebracht hatte, sonder sie gerade mit nichts weiter als einem Morgenmantel bekleidet, in seine Wohnung entführte.


    


    


    

  


  
    12. Kapitel


    Ben trug Caroline durch sein Wohnzimmer und riss dann eine andere Tür auf. Entsetzt registrierte sie, dass es sich um sein Schlafzimmer handeln musste. Sie setzte zu einem lautstarken Protestschrei an, als er sie von seiner Schulter hob, sie noch in der Luft um drehte und bäuchlings aufs Bett drückte. Im ersten Moment war sie zu perplex um zu reagieren, aber als er begann ihr mit raschen Bewegungen den Morgenmantel von den Schultern zu streifen, fing sie an nach ihm zu treten.


    „Lass das.“ Ben zog ihr den Mantel so weit runter, dass ihr Rücken bis zum Po entblößt war. „Bleib liegen“, befahl er und verließ eilig den Raum.


    Sofort rappelte sich Caroline hoch und hatte sich gerade den Stoff des Mantels vor ihre Brüste gepresst, als Ben mit einer schwarzen Ledertasche in der Hand zurück kam.


    „Ich sagte doch, du sollst liegen bleiben“ Vor ihr stehend schaute er düster auf sie herab.


    „Und ich hab gesagt, ich gehe nirgendwo hin. Hast du etwa gemacht was ich von dir wollte? Könntest du mir jetzt bitte verraten was du vor hast? Falls darüber Zweifel herrschen sollte, ich stehe überhaupt nicht darauf, wie ein Sack Kartoffeln durch die Gegend geschleppt zu werden.“


    Ben musste beim Anblick der hübschen halbnackten und sehr zornigen Caroline grinsen, denn wenn sie wütend war, strahlten ihre Augen wie zwei funkelnde Diamanten.


    Zudem war ihr krampfhafter Versuch, mit den Zipfeln des Morgenmantels ihre zauberhaften Brüste zu bedecken, einfach entzückend.


    „Keine Sorge ich habe nicht vor dich zu verführen. Ich hab mich noch nie einer Frau mit Gewalt aufgezwängt, dass hab ich auch nicht nötig“, erklärte er schnell, weil er ahnte, was sie gedacht haben musste. Fieberhaft versuchte er sich ein Lachen zu verkneifen.


    Hörbar nach Luft schnappend wollte sie ihm gerade sagen, dass sie es auch nicht nötig hatte, sich von so einem Grobian wie ihm betatschen zu lassen, doch er drehte sie erneut herum und presste sie auf das Bett. Seine warme Hand legte sich in ihren Nacken und drückte sie so konstant auf die Matratze. Plötzlich riss er mit seiner anderen Hand, mit einem heftigen Ruck, das große Heftpflaster von der genähten Wunde auf ihrem Rücken.


    „Aua, hättest du mich nicht vorwarnen können?“ Langsam dämmerte Caro warum er sie hier her gebracht hatte, er wollte ihre Verbände wechseln. Typisch heiliger Samariter. Sie hatte geglaubt er wolle mit ihr hier eine andere Art von Doktorspiele betreiben. War sie so hässlich, dass er es nicht mal in Erwähnung zog?


    Im nächsten Moment schrie sie auf, während Ben die entzündete Wunde reinigte.


    „Das tut weh, verdammt. Hättest du mir nicht einfach sagen können, dass du Arzt spielen möchtest?“, blaffte sie ihn an, weil ihr Rücken höllisch brannte.


    „Hätte ich gemacht, wenn du etwas artiger gewesen wärst.“ Auch wenn sie ihn auf Grund ihrer Position nicht sehen konnte, glaubte Caroline förmlich zu spüren wie er grinste.


    


    Ben erneuerte gemächlich alle ihre Verbände, mit routinierten Handgriffen und stoischer Gelassenheit. Caro glaubte sogar ihn leise vor sich hin summen zu hören. Jedoch war sie sich nicht sicher, denn er drückte während der gesamten Prozedur ihren Kopf, den sie auf die Seite gelegt hatte um nicht zu ersticken, auf die Matratze.


    Wahrscheinlich wollte er ihr auf diese Weise unnötige Schmerzen ersparen, die bei der Wundpflege durch ihr Herumzappeln entstanden wären. Sie mutmaßte aber, dass er einfach eine perfide Freude dabei verspürte, ihr seine physische Macht zu demonstrieren.


    „Sadist“, murmelte sie so leise vor sich hin, dass er es nicht hören konnte. So ausgeliefert wie sie vor ihm lag, wollte sie Ben vorerst keinen neuen Anlass bieten, ihr eine Lektion zu erteilen.


    Als ihr Kopfverband an der Reihe war, biss Caro vor Schmerzen auf ihre Unterlippe, bis sie blutete. Unter keinen Umständen wollte sie einen Laut von sich geben. Er sollte nicht merken, wie weh es tat. Daher schloss sie die Augen und stellte sich vor auf einer Blumenwiese zu sein, dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sich durch den höllischen dumpfen Kopfschmerz ihr Körper verkrampfte. Plötzlich verharrte Ben in seiner Bewegung.


    „Tut es sehr weh?“, fragte er sanft. Das war das erste, das er seit Beginn dieser Aktion zu ihr sagte. Sie beschloss die Eingeschnappte zu spielen und ignorierte seine Frage. Ben beugte sich mit seinem Kopf zu ihr runter und lockerte den Griff in ihrem Nacken.


    „Caro, ich hab dich was gefragt. Hast du starke Schmerzen? Ich kann dir auch ein Schmerzmittel geben“, wollte er eindringlich wissen.


    Sie presste die Lippen aufeinander und schwieg beharrlich weiter. Er wollte eine Machtdemonstration. Das kann er haben, überlegte sie und unterdrückte ein infames Grinsen.


    Nicht umsonst hatte sie ihre Kindheit mit einem älteren Bruder, der Spaß daran hatte sie zu ärgern, so gut überstanden. Caroline wusste genau, wie es den vermeidlich Überlegeneren irritieren konnte, wenn sie sich teilnahmslos taub stellte.


    Bens erneute Aufforderung, „Caro, kannst du mir bitte sagen, ob du ein Schmerzmittel brauchst?“, war der Beweis, dass ihre Taktik funktionierte.


    Sich siegersicher fühlend, führte sie innerlich einen Freudentanz auf. Tja, lieber Herr Doktor, jetzt guckst du blöd was? dachte sie, war aber nicht so übermütig es auszusprechen.


    Sie hörte Ben hinter sich wütend schnaufen und verdrießlich in seiner Tasche kramen, da konnte Caroline ein kleines selbstzufriedenes Lächeln nicht mehr unterdrücken.


    In nächsten Moment kreische Caro entsetzt auf, weil Ben ihr mit einer ruppigen Bewegung ihren Mantel ganz nach unten gezogen hatte, womit ihre Kehrseite ganz entblößt war. Danach sprühte er etwas Kaltes auf ihren. Bei der unerwarteten Kühle auf ihrer empfindsamen Haut erstarrte sie einen kurzen Augenblick lang. Dann rappelte sie sich jedoch hektisch auf, riss den Morgenmantel an ihre Brust und hechtete über das Bett zu anderen Seite.


    


    Wahrscheinlich war Caro von Beiden selbst am meisten überrascht, dass sie sich so blitzartig bewegen konnte. Keuchend stand sie fast nackt am anderen Ende des Zimmers und starrte ihn aus großen geweiteten Augen an.


    „Kannst du mir vielleicht mal sagen, was das zum Teufel sollte?“


    Ben versuchte wirklich ernst zu bleiben, aber ihr verschreckter Ausdruck im Gesicht, ihre wirren vom Kopf wegstehenden rotbraunen Haare und ihr Bemühen, ihren nackten Körper vor ihm zu verhüllen, war einfach zu köstlich. Erst zuckte es nur um seine Mundwinkel, dann fingen seinen wunderschön geschwungen Lippen an zu zittern, schließlich brach er in ohrenbetäubend lautes Gelächter aus. Caroline funkelte ihn wütend an und konnte es nicht glauben, dass der erwachsene Mann vor ihr derart lachte, dass er sich den Bauch halten musste.


    „Heee“, schrie sie ihm entgegen und versuchte so seinen Heiterkeitsausbruch zu stoppen. Langsam wurde sie ungehalten.


    „Was ist so komisch, du Witzbold?“


    Zunächst erhielt sie keine Antwort, denn Bens Körper zuckte immer wieder unter erneuten Lachsalven. Minuten lang stand sie da und wartet, bis er sich beruhigt hatte.


    „Süße, im Kampf wärst du so was von aufgeschmissen“, meinte er grunzend.


    Verständnislos schüttelte sie den Kopf. Sie hatte keinen blassen Schimmer wovon er sprach.


    „Du hast vergessen die Flanken zu sichern“, war seine kurze Erklärung und dann kam er langsam um das Bett herum auf sie zu. Irritiert schaute sie ihm in die Augen, die immer noch wunderschön grün und äußerst amüsiert waren.


    „Was meinst du?“, flüsterte sie immer noch in die Bewunderung seiner strahlenden Augen vertieft. Mit einem Kopfnicken deutet Ben hinter sie. Langsam und immer noch unwissend drehte sie sich um, um in der nächsten Sekunde die volle Bedeutung seiner Worte zu erfassen.


    


    Sie stand mit dem Rücken vor seinem Kleiderschrank, der in der Mitte einen sehr breiten, bodentiefen Spiegel hatte. Carolines Gesicht lief dunkelrot an und eilig huschte sie an Ben vorbei und schlang den Mantel nun auch um ihren Po.


    „Süße …“, versuchte Ben sie zu beruhigen und kam auf sie zu.


    „Halt, Stopp, bleib genau dort stehen. Ich meine es ernst, wag es ja nicht mich anzufassen. Ich will jetzt sofort wissen, was das eben auf dem Bett sollte.“


    „Was glaubst du wohl? Nach dem du meine Frage nach Schmerzen partout nicht beantworten wolltest, ich aber sehen konnte, dass du Schmerzen hast, war es meine Pflicht als Arzt, dir eine Spritze zu verabreichen.“


    „In meinen Po? Spinnst du? Außerdem kann ich ja wohl selbst entscheiden, ob ich etwas gegen die Schmerzen brauche oder nicht? Ein Arzt darf doch wohl nicht Medikamente gegen den Willen des Patienten verabreichen?“, zischte sie ihn an.


    Ben zuckte mit den Schultern und meinte dann gelassen, „Wenn der Patient auf wiederholte Ansprache nicht reagiert …“


    „Nicht regiert? Nicht reagiert? Du willst eine Reaktion? Die kannst du haben!“ Mit diesen Worten stürze sie sich wie eine Furie auf Ben, der ihr überrascht über ihren Gefühlsausbruch den ersten mädchenhaften Schlag durchgehen ließ und sich eine leichte Ohrfeige von Caro einhandelte. Dieser kleine Triumph reichte Caro aber noch nicht, sie begann auf seine Brust zu hämmern, boxte ihm in dem Bauch und wollte ihn erneut ohrfeigen, als er mit stählernem Griff ihre Handgelenke festhielt.


    „Genug!“, knurrte Ben und riss sie an sich. „Du tust dir nur wieder weh.“


    Verzweifelt wehrte sie sich, so dass Beide ins straucheln gerieten und auf den Boden stürzen. Mit einer blitzschnellen Bewegung, schloss Ben seine starken Arme um Caro und drehet sich im Fallen mit ihr. Damit schützte er sie vor dem harten Aufprall und Caro kam schließlich auf ihm zum liegen.


    Atemlos starrten sie sich beide an. In der nächsten Sekunde verschloss er ihren Mund mit seinem. Carolines Lippen fühlten sich seidenweich an. Bedächtig fuhr Ben mit seiner Zunge die Konturen ihrer sinnlichen Lippen nach. Sie schauderte unter seinen zarten Berührungen und zog ihn mit einem aufseufzen am Revers seines Hemdes dichter an sie heran. Die Süße seines Kusses verzauberte sie und machte sie willenlos. Ihr betörender Duft nach Orangenblüte und Magnolien, raubte ihm die Sinne. Wild vergrub Ben seine Hände in ihrem weichen Haar. Bei der Berührung ihres Kopfes zuckte Caroline kurz zusammen, versank aber gleich wieder in der Leidenschaft des Kusses. Ihre Zungen liebkosten und neckten sich hingebungsvoll, bis Ben ihre Unterlippe mit seinen Zähnen einfing. Elektrisiert stöhnte Caro auf, woraufhin Ben den Morgenmantel zur Seite zerrte.


    Einen Augenblick lang verharrte er ehrfürchtig und betrachte ihre vollkommenen Brüste.


    „Du bist wunderschön“, raunte Ben und hob seinen Kopf, um ihre Brustspitzen mit seinem Mund zu liebkosen. Mit einer Hand strich er ihr sanft über ihren Rücken, hinab zu ihrem Po. Caroline fühlte sich berauscht, küsste spielerisch seinen Hals und knabberte zärtlich an Bens Ohrläppchen. Gleichzeitig knöpfte sie mit fahrigen Bewegungen Bens Hemd auf. Sie keuchte auf, als sie seine Finger in ihre pulsierende Mitte spürte und wandte sich auf ihm liegend, unter seinen Berührungen hin und her.


    Lustvoll tauchte er seinen Finger in ihre Hitze und reizte sie, bis Caroline erregt zitterte. Ihr Herz schlug schneller und ihr Körper vibrierte.


    Ben setzte sich mit ihr schwungvoll auf, so dass sie nackt mit gespreizten Schenkeln auf seinem Schoß saß. Er sah ihren honigfarbenen, geschmeidigen Körper vor sich und ließ genüsslich seinen Blick von ihren zarten anmutigen Schultern, zu ihren herrlich runden Brüsten, über ihre schmale Taille, bis runter zum Zentrum ihrer Lust gleiten. Ihr Anblick brachte ihn fast um den Verstand und sein Puls begann unter seiner Haut zu hämmern. Verzückt küsste Ben ihre Halsbeuge und wanderte weiter runter, bis er mit der Zunge ihre Brustspitzen lockte.


    


    Mit einem lauten Keuchen warf Caro genießerisch ihren Kopf in den Nacken und schloss lustvoll ihre Augen. Sie hatte das Gefühl ihr Körper stünde in Flammen. Caroline hatte sich das hier schon vorher in ihrer Fantasie ausgemalt wie sie zu gab, aber die Realität übertraf ihren Lusttraum um Längen. Sie drängte sich ihm entgegen und als der schmerzhafte Druck in ihrem Innern nicht mehr auszuhalten war, entlud sich ihre Erregung in einem Höhepunkt.


    Ben umfasste Carolines Taille fester und stand dann blitzschnell mit ihr auf. Instinktiv legte sie ihre Arme um seinen Nacken und schlang ihre Beine um ihn. Im stehen umfasste er ihren Po um sie zu halten und vergrub grob seine Hände in ihrer Haut. Er trug sie rüber zu seinem Bett und legte sie darauf ab. Erregt riss er sich das offene Hemd von den breiten Schultern und ließ sie dabei keinen Augenblick aus den Augen, als könnte sie sich sonst in Luft auflösen. Verzückt betrachtete Caroline seinen muskulösen Oberkörper und wartete gebannt darauf, dass er sich auch noch den Rest seiner Sachen entledigte.


    Hypnotisiert schaute sie zu wie er seine Hose, sowie seine Boxershorts abstreifte und die Sachen achtlos auf den Boden warf. Bens sehnig, muskulöser Körper war leicht gebräunt und als er sich mit einem hungrigen Grinsen aufs Bett legte, war er sehr, sehr erregt.


    Ihre fiebrigen Hände fuhren über seinen straffen Bauch, bis runter zu seiner Männlichkeit. Er fühlte sich unter ihren streichelnden Bewegungen steinhart an und Caro spürte, das Bens Anspannung sekündlich wuchs. Während sie ihren Kopf senkte, um ihn mit dem Mund zu empfangen, erstarrte Ben, ließ sie aber gewähren.


    Langsam glitt ihre Zunge über seine männliche Härte und schließlich nahm sie ihn ganz in sich auf. Ein ekstatisches Beben ging durch seinen Leib und er zog Caro wieder zu sich hoch. Nachdem ihre Münder sich ein weiteres Mal, zu einem feurigen Tanz fanden, drehte er sich auf den Rücken und zog Caroline über sich. Schnell griff Ben neben sich in seine Nachttischschublade, holte ein Kondom raus und rollte es über. Ganz langsam senkte Caro sich auf seine Lenden und nahm ihn tief in sich auf.


    Sie stieß einen kurzen heiseren Schrei aus, als er sie ganz ausfüllte. Kreisende Bewegungen ihrer Hüften brachten sein Blut zum kochen. Obwohl seine Hände sie liebevoll am ganzen Körper streichelten und gleichdarauf ihre Hüften sachte umfassten, spürte sie doch die stählerne Härte, die von ihnen aus ging. Erst unerträglich langsam und schließlich machtvoll im Rhythmus der Liebe begann sie ihn zu reiten. Bens Atem ging schneller und er keuchte hingerissen. Im gleichen Moment stöhnte Caroline verzweifelt und ihr Körper bäumte sich ein letztes Mal auf, als ein Blitz durch sie hindurch fuhr.


    


    


    


    

  


  
    


    13. Kapitel


    Was genau Caroline im Morgengrauen geweckt und aus ihrem erotischen Traum gerissen hatte, wusste sie nicht. Automatisch streckte sie ihre Hand nach Ben aus und wollte ihn zu einem erneuten Spiel reizen, fand seine Betthälfte aber gähnend leer vor.


    Enttäuscht fuhr sie mit der Hand über das schwarze Laken und spürte das es dort, wo er gelegen hatte noch warm war. Caro kuschelte sich nochmal in seine Bettdecke und zog genüsslich seinen daran haftenden, herben Geruch ein. Sofort stiegen vor ihrem inneren Auge erotische Bilder der letzten Nacht auf. Sie hatten sich noch zweimal geliebt, auf Weisen, die sie sich nicht mal in ihren kühnsten Fantasien ausgemalt hatte. Ben war ein erfahrener und fordernder Liebhaber gewesen und hatte sie so oft zum Gipfel ihrer Lust getrieben, dass sie es nicht zählen konnte.


    Schmunzelnd strich sie mit einer Hand über ihren Körper, der nun nicht nur am Rücken und am Kopf schmerzte, sondern an Stellen, von denen sie nicht gewusst hatte, dass es möglich war. Mit einem leisen Stöhnen, erhob sie sich vom Bett und suchte ihren Morgenmantel, der wie zum Beweis für die Leidenschaft der letzten Nacht, noch auf dem Boden lag. Caroline streifte ihn über und hielt sich nicht damit auf ihn zuzubinden, sondern hielt ihn vor ihren Brüsten mit einer Hand fest.


    Sie öffnete die Schlafzimmertür und wollte gerade nach Ben rufen, als sie ihn just mit tropfnassen Haaren und nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen, aus dem Bad kommen sah. „Guten Morgen“, meinte Ben und grinste sie mit einem schiefen Lächeln an.


    Bei seinem Anblick und seinem frechen Schmunzeln, begann ihr geschundener Leib sofort an zu pochen. Ein kurzes Seufzen konnte sie nicht unterdrücken, daher schaute Caro schnell in eine andere Richtung, um nicht rot zu werden. Oh nein, dachte sie, hoffentlich hatte er das nicht gehört. Bestimmt glaubte Ben jetzt, ich sei ein unersättliches Sexmonster. Sie warf einen raschen Blick auf Ben, der nun ins Schlafzimmer hinüber gegangen war und hörte ihn hinter der Tür leise glucksen.


    Ahh, verdammt, er hatte es gehört, stellte sie ernüchtert fest. und ihr Gesicht bekam die Farbe einer reifen Tomate. Sie stürzte ins Bad, schlug etwas zu heftig die Tür hinter sich zu und spritze sich schnell kaltes Wasser ins Gesicht. Anschließend schnürte sie ihren Morgenrock viel zu fest zu.


    Kurz beäugte sie seine riesige gemauerte Dusche. Warum war ihr Bad nicht so ausgestattet? Den Gedanken, sie auszuprobieren verwarf sie aber gleich wieder, sie brauchte erst einmal einen Kaffee.


    Außerdem wollte sie, wenn er ihr nicht gleich mit einer Spritze drohte, sich von ihm ein Schmerzmittel geben lassen. Der Druck in ihrem Schädel wurde sekündlich stärker. Sie riss die Tür auf und fand Ben wie erhofft vor seiner hochmodernen Wunderkaffeemaschine stehen. Er trug eine Jeans und ein eng anliegendes, dunkelblaues Poloshirt und sah absolut heiß aus.


    Wortlos stellte sie sich zu ihm und beobachtet ihn, wie er das riesige Ungetüm geschickt bediente. Im Heumond hatte sie Tage gebraucht bis sie verstanden hatte, wie der blöde Kaffeevollautomat funktionierte. Das Heumond! Mit einem unguten Gefühl im Bauch fiel ihr wieder ein, dass sie dort nie wieder Kaffee ausschenken durfte. Sie nahm stumm den Kaffee an, den er ihr in einer schneeweißen Tasse reichte.


    Wahrscheinlich stellen Kleinigkeiten des Lebens, wie eine Kaffeemaschine zu Händeln, für Herrn Doktor Superschlau kein Problem dar, überlegte sie bitter. Überrascht dass sie auf einmal wütend auf ihn wurde, hob sie ihren Blick und stellte fest, dass Ben sie aufmerksam studierte. Verwirrt wurde ihr bewusst, dass sie noch nicht ein Wort mit ihm gesprochen hatte.


    „Gut geschlafen?“, wollte er jetzt von ihr wissen und sah sie immer noch forschend an.


    „Mhm“, brummte sie nickend, was so viel heißen sollte wie „ja“, nahm hastig einen Schluck und verbrühte sich dabei die Zunge.


    Caro musste husten und Ben klopfte ihr vorsichtig auf den Rücken, nachdem er ihr sicherheitshalber die Tasse abgenommen hatte, damit sie sie nicht fallen ließ. Für sein Empfinden hatte Caro die letzten Tage genug mit Scherben zu tun gehabt.


    „Geht`s wieder?“ Wieder brachte sie nur ein Nicken zustande und langsam wurde er ärgerlich. „Sprichst du jetzt nicht mehr mit mir?“


    Caroline starrte ihn aus ihren dunkelblauen Augen an und er verspürte Lust sie gleich hier auf dem Boden zu lieben. Hart und schonungslos, bis sie wieder redete. Nach dem gestrigen Tag wusste er, dass wenn sie grübelte sie auf Ideen kam, die alles andere als glorreich waren. Daher wollte Ben unbedingt wissen was in ihr vor ging, war aber so taktisch sie nicht zu drängen, damit sie sich nicht abschottete.


    „Ich muss jetzt los zu Arbeit, fühl dich wie zu Hause, okay“, teilte er ihr mit und strich ihr zärtlich über ihr Haar.


    „Heute Abend erneuere ich deine Verbände. Kann ich dir sonst noch was Gutes tun?“


    „Mhm, ja, …“, murmelte Caro, die verwirrt über sein reserviertes Verhalten war. Er hatte sie nicht einmal richtig geküsst. Sie stutzte, bedeutet dass es nur ein One-Night-Stand für ihn war. Oh man, sie war ja so doof, beschimpfte sie sich selbst. Insgeheim hatte sie gehofft, dass es der Beginn von „etwas“ sein könnte.


    „Caroline, was ist denn nun? Ich muss wirklich los?“, unterbrach Ben ihre wehmütigen Überlegungen.


    „Ähm ja, lass ja deine Spritze stecken, Doc., aber ich brauche unbedingt eine Schmerztablette? Mein Kopf bringt mich noch um.“, flötete sie flapsig, nachdem sie innerlich noch mal, das Pro und Contra abgewogen hatte, ihre Schmerzen anzusprechen. Vielleicht schleppte er sie wieder in die Klinik? Gespannt verfolgte sie wie er sich zum Bad drehte und von dort mit einer Medikamentenschachtel in der Hand wieder kam.


    „Hier, nimm zwei davon. Wenn es dann nicht besser wird, sind wir wieder bei der Spritze.“, erklärte er ruppig, reichte ihr die Packung und funkelte sie mürrisch an. Noch ehe sie ihn fragen konnte, was ihn störte, lieferte er ihr die Erklärung.


    „Das nächste Mal Fräulein, sagst du mir gleich wenn du Schmerzen hast.“ Er hob die Hand um sie zum Schweigen zu bringen, als sie ihn grantig unterbrechen wollte.


    „Wenn das nicht klappt, muss ich mich halt persönlich um deine Medikation kümmern“, drohte er süffisant. Caro streckte ihm die Zunge raus, was ihm ein Grinsen entlockte. Ben presste kurz seinen Mund auf ihren und der Kuss wurde gegen seine Absicht feuriger. Unvermittelt ließ er sie los, griff sich seine Jacke und wandte sich zur Wohnungstür.


    „Ben“, rief Caro heiser. Schlagartig drehte er sich zu ihr um


    „Ja, Süße?“ Es war das erste Mal, dass sie nach ihrer heißen Nacht seinen Namen aussprach und es klang wie ein lustvolles Versprechen in seinen Ohren.


    „Mein Schlüssel“, sagte sie spöttisch, denn sie hatte die Erregung in seinen Augen aufblitzen sehen. Er starrte sie einen Augenblick lang an, nahm den Schlüssel aus seiner Jackentasche, und schritt dann langsam auf sie zu. Vor ihr blieb er stehen und ließ seine Hand, mit der er den Schlüssel umklammert hielt, über ihre erwartungsvoll geöffnete Handfläche schweben. Ben zögerte und legte den Kopf schief.


    „Lässt du mich rein, wenn ich wieder bei dir klingel?“ Seine Stimme klang abschätzend und er sah sie fragend an. Ein paar Sekunden lang blieb ihr Gesicht regungslos und sie ließ ihn zappeln, kostete den süßen Moment des Machtgefühls aus. Sie sah ihm förmlich an, wie er unruhig wurde. Ganz langsam breitete sich ein schelmisches Grinsen über ihr Gesicht aus.


    „Ja“, hauchte sie erotisch und schnappte sich den Schlüssel.


    


    


    

  


  
    14. Kapitel


    Nachdem Ben die Tür hinter sich zugezogen hatte, stand Caro einen Moment unschlüssig in seiner Wohnküche, öffnete die Schachtel mit den Schmerztabletten und nahm drei Stück heraus. Auf keinen Fall würde sie sich von Ben eine Spritze geben lassen, wohin auch immer. Sie spülte die Kapseln hastig mit ihrem restlichen, kalt gewordenem Kaffee herunter. Während sie trank überlegte sie, was sie mit dem angebrochen Morgen anfangen sollte. In die Uni zu gehen fiel als Option aus, dafür sah ihr Kopfverband einfach zu schrecklich aus. Außerdem war eine Vorlesung über Kolonialzeit schon langweilig, aber mit Kopfschmerzen war es tödlich.


    Mhm, er hatte ja gesagt, sie solle sich wie zu Hause fühlen, dachte sie und drehte sich schwungvoll zu seiner gigantischen Kaffeemaschine um.


    Zu Hause würde sie sich jetzt noch so ein braunes Wundergetränk machen. Konzentriert studierte sie die Knöpfe, stellte ihre Tasse drunter und begann planlos alle möglichen Tastenkombinationen zu drücken. Wieso geht das denn nicht? Doktor Superschlau kann das doch auch? So schwer kann das doch nicht sein. Stirnrunzelnd biss sie sich auf die Zunge und hämmerte mit der Hand leicht auf den Power Schalter. Sie erschrak und machte reflexartig einen Satz zurück, als anstatt heißem Kaffee aus der „Milchaufschäumerdüse“ sturzbachartig literweise geschäumte Milch floss.


    „Aahh! verdammter Mist“, kreischte Caro auf und schlug wie von Sinnen, auf die mehr als tausend Euro teure Maschine ein.


    Ihr Gewaltakt brachte aber rein gar nichts. Die Milch floss sintflutartig weiter über die Arbeitsplatte, an den hochglanzpolierten Schränken runter auf den exklusiven steingrauen Fliesenboden. Nach einem lauten Ächzen, weil der Automat über die Düse die heiße Luft abließ, verstummte das Gerät plötzlich. Vermutlich war der drei Liter Milchtank alle, so sah es zu mindestens in Bens hochmoderner Küche aus.


    Caroline stand wie angewurzelt da und blickte wie erstarrt auf die riesige Sauerei. Oh Himmel, Ben bringt sie um. Verzweifelt sank sie auf ihre Knie und barg ihr Gesicht in ihren Händen. Mit dem Oberkörper wippte sie vor und zurück, dabei ließ sie die letzten Minuten Revue passieren.


    


    Das Kichern kam aus den Tiefen ihres Bauches, stieg ihr die Kehle hinauf, bis es schallend aus ihr heraus brach. Das Lachen hallte gellend von den Wänden seiner Wohnung wider. Sich den Bauch haltend gackerte sie bis ihr die Tränen kamen. Als ihr der Gedanke in den Kopf schoss, dass es vielleicht doch besser war, dass sie keine Kellnerin in einem Café mehr war, konnte sie sich nicht länger halten. Sie glitt rückwärts, bis sie flach auf dem Boden lag.


    Caro rang nach Atem und versuchte wieder Luft in ihre Lungen zu pressen. Ihr Blick glitt aus dieser Perspektive über den prächtigen Fussboden, bis hin zu Bens Marmor Couchtisch. Verwundert zog sie eine Augenbraue hoch, weil sie dort sein kleines elegantes schwarzes Handy liegen sah. Wieso nahm er denn sein Telefon nicht mit, sinnierte sie gerade, als sie auch schon einen Schlüssel im Türschloss hörte. Das darf nicht wahr sein, war ihr letzter Gedanke, bevor sich ein ungläubig guckender Ben über sie beugte.


    „Hi, Ben“, war alles was sie hervorbrachte und lächelte ihn strahlend an, als ob er sie gerade beim Zeitung lesen vorgefunden hatte und nicht am Boden liegend in einem Vollmilchbad.


    „Ich mach das wieder sauber“ meinte sie zuckersüß und schleckte dabei ihre klebrigen Finger ab, die voll Milch waren.


    „Ja, das wirst du“, erwiderte Ben trocken.


    


    


    


    

  


  
    15. Kapitel


    Es war fast Mittagszeit als Caroline ermüdet das letzte Mal den Eimer mit Wasser ausspülte. Sie hatte Stunden gebraucht, um die superteure Maschine, die weißen Schränke und den Fussboden in den Urzustand zurück zu versetzten. Ben hatte nachdem er ihr Kopfschüttelnd hoch geholfen hatte, in einem Unterschrank gekramt und ihr wortlos einen roten Eimer samt mehrere Lappen gereicht. Anschließend hatte er sich sein Handy geschnappt und war schweigend zu Tür gegangen, um nach einem letzten konsternierten Blick auf sie und das Chaos zu verschwinden.


    Eifrig hatte sie sich daran gemacht die weiße Flut aufzuwischen. Augenblicke später erkannte sie, dass es wohl eine halbe Tages Aufgabe werden würde, denn die Brühe hinterließ überall klebrige Spuren.


    


    Schweißgebadet wrang sie den Abwaschlappen aus und hängte ihn neben die anderen zum trocknen. Erschöpft streifte sie ihren vollkommen ruinierten Morgenmantel von den Schultern und ging zu Bens großzügiger Dusche. Sie genoss die heiße Erfrischung, die aus mehreren Düsen von oben und von der Seite auf sie nieder prasselte.


    Der Unfall war fast drei Tage her und sie sehnte sich danach ihr Haar zu reinigen. Kurzentschlossen hielt sie ihren Kopf vorsichtig unter den Wasserstrahl und seufzte zufrieden auf. Die Verbände waren durch ihre Slapstick Einlage mit der Milch, sowieso durchgeweicht und dreckig.


    Das herrlich heiße Wasser massierte ihre verspannten, schmerzenden Schultern. Mit monotonen Bewegungen entfernte sie die klitschnassen Mullbinden und Wundpflaster, die sich leicht abstreifen ließen. Zum Schluss löste sie sachte ihren Kopfverband, was deutlich am unangenehmsten war. Das dreckige Verbandsmaterial warf sie achtlos auf den Badezimmerboden. Caroline fühlte sich regelrecht befreit und griff gutgelaunt nach Bens Duschgel. Sie war zu Faul gewesen, ihres aus dem Schlafzimmer zu holen, das in ihrer Reisetasche, die Ben gestern neben dem Bett abgestellt hatte, lag.


    Stirnrunzelnd dachte sie darüber nach, dass er so geistesgegenwärtig gewesen war und ihre Krankenhaustasche mitgenommen hatte. Entweder er wollte dass sie etwas zum anziehen hatte, da er sie ja nur mit ihrem Morgenrock bekleidet aus der Wohnung geschleppt hatte, oder aber, und der Gedanke ließ ihr den Atem stocken, hatte er geplant dass sie über Nacht blieb?


    Nachdenklich seifte sie sich ein und sog intensiv den sportiv frischen, männlichen Geruch ein, den sie von Ben kannte. Hatte er etwa vorgehabt mit ihr zu schlafen? Er muss ja ganz schön von sich überzeugt sein, überlegte sie bitter. Sie hatte es ihm ja auch nicht gerade schwer gemacht, stellte sie ungeschönt fest. Was er jetzt wohl von ihr dachte? Hauptsache er glaubt nicht, dass sie mit jedem, fast Fremden so schnell intim wurde. Normalerweise waren kurze spontane Abenteurer für Caro nichts, wie sie sich nach zwei herben Erfahrungen eingestehen musste. Sie war beide Male mit gebrochenem Herzen zurückgeblieben, als die Männer nach einer Weile zur nächsten Blüte weiter gezogen waren.


    


    Mit einem dumpfen Druck in der Herzgegend stieg sie aus der Dusche und trocknete sich mit einem von Bens weißen flauschigen Handtüchern ab. Zögerlich schaute sie in den Spiegel und sah eine Frau vor sich, die mit ihren rosigen Wangen das Sinnbild einer, bis über beide Ohren, Verliebte darstellte. Geschockt über die Erkenntnis, presste sie eine Hand auf ihr Herz. Vielleicht glaubte sie es so vor Verletzungen schützen zu können, denn es würde welche geben, da war Caro sich sicher. Das Schlimmste ist, dass sie nicht wusste, in wie weit Ben ihre Gefühle teilte, oder ob sie für ihn nur eine kleine Episode war. Schnell vergrub sie ihre aufkeimenden Emotionen und schüttelte leicht den Kopf, um wieder klar zu werden.


    Fest nahm sie sich vor, nicht so viel nachzudenken, sondern die Zeit mit Ben zu genießen, wie lange sie auch dauern möge.


    


    Etwas zuversichtlicher gestimmt tappte sie barfuß in Bens Schlafzimmer, sie wühlte in ihrer Tasche und zerrte schließlich einen winzigen schwarzen Seidenslip heraus. Mit der Hoffnung, dass Ben ihn ihr später wieder ausziehen würde, zog sie ihn an. Einen BH konnte sie genau wie die letzten zwei Tage nicht anziehen, weil sonst der Verschluss auf die frischgenähte Wunde drückte. Nur mit dem Slip bekleidet wandte sich Caroline zum Spiegel und drehte sich halb mit dem Rücken zu ihm. Schlagartig kam die Erinnerung, wie sie gestern hysterisch mit dem Morgenmantel vor ihre Brust gedrückt und entblößtem Hintern davor gestanden hatte. Mittlerweile konnte sie selbst darüber schmunzeln. Sie betrachtete ihren Rücken der mehrere Wunden aufwies. Eine etwas zehn Zentimeter lange Schnittwunde zog sich quer über ihre Schulterblätter. Caroline biss sich auf die Lippe, als ihr Blick hoch wanderte und sie die unschöne Naht an ihrem Hinterkopf sah. Ihr waren um die Stelle herum die Haare abrasiert worden und so hatte sie dort eine kleine kahle Stelle. Glücklicherweise war die Verletzung so weit unten an ihrem Kopf, dass später ihre Haare eine möglicherweise zurückbleibende Narbe überdecken werden.


    


    Alles in allem war es nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte, mit der Zeit würden die Spuren, auf ihrer sonst makellosen Haut, verblassen. Trotzdem musste sie sich eine Träne von der Wange wischen, die sie nicht hatte unterdrücken können. Seufzende kehrte sie dem Spiegel den Rücken zu und zog eine Jogging Hose an, die sich in der Tasche befunden hatte. Mit nacktem Oberkörper begab sich Caroline auf die Suche nach Bens schwarzer Arzttasche, aus der er gestern das Verbandszeug genommen hatte. Sie konnte unmöglich die Wunden so ungeschützt lassen, wenn sie einen Pullover anziehen wollte. Auf Ben wollte sie jedoch nicht warten, denn er würde sauer sein, dass sie ihren Kopfverband abgenommen und sogar ihre Haare nass gemacht hatte.


    Erleichtert fand sie seine Tasche im Wohnzimmer und öffnete sie. Neben verschiedenen Gerätschaften, Spritzen und Ampullen fand sie jegliches Verbandsmaterial. Sie zog einiges heraus, stapfte damit zurück ins Bad und stellte sich vor den Spiegel.


    Nach einigen erfolglosen Bemühungen, sich ein Pflaster auf die Rückenwunde zu kleben, gab sie entnervt auf. Caroline konnte ihren Arm nicht so weit drehen um es dort befestigen zu können. Stattdessen probierte sie jetzt ihren Kopf zu verbinden, was ihr aber nicht gelang. Immer wieder rutschte die Mullbinde nach unten oder es drückte zu schmerzhaft auf die Wunde, weil sie es zu fest gezurrt hatte. Laut die Luft auspustend kapitulierte sie und überlegte, wie sie jetzt vorgehen könnte. Die einzige Lösung die ihr Erfolg versprechend erschien, war sich jemanden zu suchen, der ihr hilft.


    Eilig huschte sie samt Verbandszeug ins Schlafzimmer zurück, schnappte sich ihre Tasche und raffte den dreckigen Mantel, sowie ihren Schlüssel an sich. In der bereits geöffneten Wohnungstür blieb sie schlagartig stehen, weil sie einen Blick an sich runter geworfen hatte und feststellte, dass sie immer noch oben herum nackt war.


    


    Augenrollend über ihre eigene Schusseligkeit, stapfte sie zurück in Bens Bad und schlang sich ein weißes Handtuch lose um ihre nackten Brüste. Ein Shirt konnte sie nicht überziehen, weil sonst Fusseln in die Wunde gekommen wären, abgesehen davon würden die ungeschützten Berührungen mit Stoff zu sehr schmerzen.


    Als sie Minuten später in ihrer Wohnung ankam, war sie sich sicher, dass der untersetzte Herr Ahrens aus der vierten Etage, heute einen schönen Tag haben würde. Der kahlköpfige Fünfzigjährige war wie angewurzelt vor den Aufzügen stehen geblieben und hatte sie mit offenem Mund angestarrt, als hätte er noch nie eine halbnackte Frau über einen Hausflur traben gesehen. Es hat nicht viel gefehlt und er hätte gesabbert. So wie er sie angeschaut hatte, konnte sich seine Frau heute Nacht auf viel Spaß einstellen.


    Widerlich, grrrr, dachte Caro und versuchte krampfhaft ihr Kopfkino auszuschalten. Wolfgang Ahrens war schließlich ein sehr zuvorkommender älterer Herr. Denn als ihr vor dem Fahrstuhl die Reisetasche aus den Händen geglitten war und durch ihr verzweifeltes Bemühen diese festzuhalten das Handtuch auf den Boden gesegelt war, hatte er ihr liebenswürdigerweise die Fahrstuhltür aufgehalten, bis sie alles zusammen gesammelt hatte. Auf die Frage, was denn mit ihrem Rücken passiert sei, hatte sie nur geantwortet „mein Liebhaber mag es etwas härter“. Sie konnte förmlich sehen, wie sein Gesicht rot anlief.


    Lachend schmiss sie ihre Sachen aufs Bett und traf dabei unabsichtlich ihren Kater. Mit einer Entschuldigung murmelnd, holte sie ihm eine riesen Portion Katzenfutter und streichelte ihn eine Weile.


    


    Kraulend ließ Caro ihren Blick über ihren Wohnraum gleiten und blieb an ihrem blauen Handy hängen, das da lag wo sie es gestern ausgeschaltet hatte. Sie griff danach und kaum hatte sie es angeschaltet, da zeigte es ihr auch schon fünf Anrufe in Abwesenheit und sechs SMS an. Die Anrufe waren alle von Steffi und von den Textnachrichten hatte sie ihr drei geschrieben. Die Ersten beiden klangen noch freundlich besorgt, sie wollte wissen wie es ihr ging.


    Die Letzte hingegen war ordentlich gepfeffert und sie forderte Caro auf sich unverzüglich bei ihr zu melden. Was sonst passieren würde hatte sie nicht dazu geschrieben, aber Caro wusste dass Steffi, wenn sie wollte, ewig schmollen konnte.


    


    Zwar hatte Caroline nicht vor gehabt ihrer Freundin brühwarm von ihrem Liebesabenteuer zu berichten, sondern wollte erst einmal selbst ihre Gedanken dazu ordnen. Andererseits war Steffis Rat immer Gold wert und sie brauchte eine Person, die ihr half die Verbände zu erneuern. Hastig wählte sie ihre Nummer und wartete auf das Freizeichen. Nachdem zwanzigsten Klingeln legte sie auf und schrieb ihr eine SMS, dass sie noch lebte und es ihr gut ging. Kurz überlegte sie, wen sie sonst um ihre medizinische Versorgung bitten könnte und ihr fiel unmittelbar Tobi ein. Er war ja auch irgendwie schuld daran, dass sie verletzt war, deshalb wählte sie spontan seine Nummer und flötete Sekunden später:„Tobilein, du musst ganz dringend her kommen, biiittttteee.“


    


    Sie verabredeten sich für zwei Stunden später, weil Tobias noch eine Vorlesung hatte. Es war ihr ganz recht, dass sie noch etwas Zeit für sich hatte, so konnte sie wenigstens den fehlenden Schlaf der letzten Nacht nachholen. Deshalb schlüpfte sie rasch aus ihrer Jeans und kroch unter die Decke.


    Caroline erwachte erst als es am Nachmittag an ihrer Tür klingelte.


    „Ich komme“, rief sie, schlang sich die Decke um ihren nackten Body und taumelte schlaftrunken zur Tür. Tobias blonde Haare waren wie immer vom Wind zerzaust und er trug zu seinen dunklen Jeans ein Shirt mit dem Logo seiner Lieblingsband. Frech grinste er sie an und hielt ihr eine duftende Tüte vom Bäcker unter die Nase.


    „Ich hab uns Kuchen mit gebracht“ verkündete Tobias und seine klaren grauen Augen strahlten.


    „OH, Lecker, komm rein.“ Ebenfalls lächelnd merkte Caro wie ausgehungert sie war. Schließlich hatte sie noch nichts gegessen. Aus dem Küchenschrank holte sie Teller, Gläser, sowie Kuchengabeln und lenkte Tobi zu ihrem blauen Sofa.


    „Kaffee gibt’s nicht, du kannst Cola haben“, bemerkte sie knapp und spürte, wie Tobi verwundert die hellen Augenbrauen hochzog.


    Normalerweise gab es bei ihr immer literweise Kaffee oder Latte Macchiato für ihren Besuch, aber nach dem Kaffeemaschinendesaster war ihr die Lust auf Kaffee gründlich vergangen.


    „Ist eine lange Geschichte“, meinte sie lakonisch und winkte ab, um weiteres nachfragen zu verhindern. Genüsslich stürzte sie sich auf ihren Streuselkuchen und mampfte ihn bis zum letzten Krümel auf.


    Amüsiert hatte Tobi sie dabei beobachtet, denn für gewöhnlich war Caro alles andere als ein Vielfraß.


    „Dir scheint es ja schon besser zu gehen. Willst du mir vielleicht jetzt erzählen, wieso du gestern nicht mehr im Krankenhaus warst, als ich dich besuchen wollte? Eigentlich hatte ich gedacht, dass du mindestens bis heute drin bleiben solltest, oder etwa nicht?“, wollte er neugierig wissen und sah sie aufmerksam an. Da sie wusste, das ihr unrühmlicher Abgang sowieso im Freundeskreis bald publik werden würde, Steffi war zwar allerliebst, aber auch eine kleine Plaudertasche, trank sie schnell einen Schluck Cola und berichtete ihm dann, wie sie aus dem Krankenhaus abgehauen war.


    Ungläubig schaute Tobi sie an, schüttelte mit dem Kopf und fing dann doch dröhnend an zu lachen. Mit der Reaktion hatte Caro gerechnet und sie stimmte vergnügt in sein Gelächter ein. „Oh Caro, Ben hat bestimmt einen Herzinfarkt bekommen“, gluckste er.


    „Ja, so ähnlich.“ Sie hatte das Gefühl, dass er wissen wollte, was sie damit meinte und fügte hastig hinzu: „aber am besten ist, dass Frau Wolf bestimmt immer noch ihren Besuch sucht.“ „Carolinchen, du bist sooooo böse“, behauptete Tobi zwinkernd und sie fingen prompt wieder an zu kichern.


    Sie quatschen noch einige Zeit über die Uni, und darüber dass Tobi so nett gewesen war, sie in die Anwesenheitslisten einzutragen, damit sie durch ihr erneutes Fehlen nicht aus den Seminaren flog.


    


    Nach gut einer Stunde erinnerte sich Caro wieder, warum Tobi überhaupt zu ihr gekommen war und suchte schleunigst die von Ben entwendeten Verbandsmaterialen zusammen. Genau genommen hatte sie das Zeug ja geklaut, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er nichts dagegen haben würde. Hoffentlich! Sie wickelte sich aus der Decke, die sie die ganze Zeit wie einen indischen Sari um sich gebunden hatte.


    „Oh Caro Maus, es tut mir ja so leid“, stieß Tobias hervor als er ihren verwundeten Rücken sah. „Hör schon auf“, seufzte Caro, „mach es bitte nicht schlimmer als es ist, okay?“ Nickend schlang Tobi seinen Arm um ihren nackten Oberkörper und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Gerührt schluckte sie ihren Klos im Hals runter und drehte ihm erneut den Rücken zu, damit er mit dem verbinden beginnen konnte.


    Die Prozedur war schon weit aus schmerzhafter, als gestern bei Ben. Tobias Finger fuhren laienhaft über ihren Rücken, gleichwohl er sich große Mühe gab, ihr nicht unnötig weh zu tun. Seine ungeschickten Handgriffe, die sie leider auch noch kitzelten, brachten sie zum Lachen. Tobi grinste spitzbübisch vor sich hin und kitzelte seine Freundin hin und wieder absichtlich etwas mehr. Gerade als sie sich um den Kopfverband kümmern wollten klingelte es an ihrer Wohnungstür. Immer noch fröhlich grinsend öffnete Tobi einem verdutzt guckenden Ben die Tür.


    „Hallo Ben“, sagte Tobi heiter und war im gleichen Moment überrascht wie eiskalt Bens Gesichtsausdruck wurde.


    „Wer war das an der Tür, Tobilein?“, rief Caro, die im Wohnraum geblieben war, damit sie von der Tür aus nicht nackt gesehen wurde.


    Ehe Tobias eine Antwort geben konnte, schob Ben ihn grob mit dem Arm zur Seite und ging wutschnaubend an ihm vorbei. Bens tödlicher Blick streife Tobi und der jüngere Mann blieb wie angewurzelt im Flur stehen, während Ben in den Wohnraum stürmte.


    „Ben“, quietschte Caro erschreckt, als er herein stürmte. Sie riss hektisch die Decke vom Sofa und warf sie über ihre Schulter, dann erst sah sie ihm wieder ins Gesicht und bemerkte seinen zornigen Ausdruck. Oh je, dachte Caro.


    Noch bevor sie die Situation erklären konnte, drehte Ben sich zu Tobi um, der zu ihnen getreten war und brüllte: „Raus!“


    Tobias und Caro zuckten unter dem lautstarken Befehl zusammen. Tobi blickte sie an und flitzte schließlich, weil er seine Zähne so liebte wie sie waren, mit einem kurzen entschuldigenden Blick zu Caro, zur Tür hinaus.


    Caro hätte normalerweise gegrinst über Tobias schnellen Abgang, aber bei Bens Anblick wusste sie, dass das sicher keine gute Idee war. Bedrohlich stand er vor ihr und seine maskulinen Schultern wirkten noch breiter als gewöhnlich. Seine Lippen waren zu einer harten Linie verzogen und seine Augen schienen Blitze auf sie abzufeuern.


    Sie holte Luft, um zu einer Erklärung anzusetzen, als er; „Halt den Mund!“, donnerte.


    „Aber ...“, versuchte sie es nochmals, schließlich hatte sie nichts Schlimmes getan, doch Bens zornige Stimme hinderte sie am weiter sprechen.


    „Ich sagte halt deinen Mund. Ich möchte nichts hören“, tobte er. Unheilverkündend kam er auf sie zu, automatisch machte sie einen Schritt zurück und spürte plötzlich die raue Wand hinter sich.


    Ben packte grob ihre Schultern und drückte sie hart gegen die Wand. Augenblicklich war sie zwischen ihm und der kalten Wand gefangen und starrte ihn überrumpelt an. Mit einer harschen Geste entriss er ihr die Decke. Er ließ einen Blick über ihren nackten Körper schweifen, der nur mit dem schwarzen Spitzenslip bekleidet war. Sie merkte, wie sich seine Stimmung verfinsterte, falls das überhaupt möglich war. Wieder wollte sie den Mund auf machen um zu sprechen, aber Ben schlug in der Sekunde brutal gegen die Wand neben ihrem Kopf. Bei dem gellenden dumpfen Geräusch zuckte sie unwillkürlich zusammen.


    Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie geglaubt, dass er sie schlagen wollte. Nach Luft ringend schaute sie ihn ängstlich an und ihr war bewusst, dass sie zitterte. Langsam senkte Ben seinen Kopf zu ihr runter, sodass sie seinem warmen Atem in ihrem Gesicht spürte. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen, dass sie glaubte es würde zerspringen. Seine grünen glühenden Augen durchbohrten sie, weswegen Caroline den Atem anhielt.


    „Solange ich dich ficke, fasst dich kein anderer Mann an. Ist das klar?“ Fassungslos über seine harschen primitiven Worte, war sie sprachlos.


    „Hast du mich verstanden, Antworte?“, knurrte er sie an. Sie konnte nichts weiter tun als zaghaft mit dem Kopf zu nicken, dabei stieß sie den angehaltenen Atem aus. Kurz sah sie, wie seine Augen sich verdunkelten und sie bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. Brutal senkte er seinen Mund auf ihren, und erstickte damit jegliche Proteste. Seine Zunge forderte schonungslos Einlass in ihrem Mund. Dieser Kuss kam so unerwartet dass sie zunächst nur hinnahm und nicht erwiderte. Mit einem Ruck zerriss er ihren hauchdünnen Slip, hob sie dann mit einer schwungvollen Bewegung hoch und drückte sie noch härter an die Wand. Ihre Beine waren um seine Hüften geschlungen und sie krallte verzweifelt ihre Finger in seine Schultern. Der Schmerz, den sie im Rücken unweigerlich empfand war mächtig und sie musste ein paarmal schlucken. Sie wusste, dass er jetzt nicht rücksichtsvoll sein würde und ließ es geschehen.


    Es blieb ihr keine Zeit zu denken, geschweige denn aufzubegehren. Hastig öffnete er seine Hose und schob sich mit einem einzigen erbarmungslosen Stoß in ihre pulsierende Hitze. Caro schrie auf, um im nächsten Moment verzückt auf zu Stöhnen, die Leidenschaft die sie empfand war gewaltig. Die Bewegungen, mit denen er sie nahm, waren wild und hemmungslos. Immer tiefer glitt er in sie und trieb sie auf den Gipfel der Lust. Ihr gesamter Körper bebte unter seinen hämmernden Stößen. Seine Hände umfassten besitzergreifend ihren Po und sein Mund bedeckte sie mit Küssen, bis er ihr schließlich, wenig zärtlich, in die Schulter biss. Die Erlösung kam heftig und beide keuchten laut vor Ekstase.


    


    Erschöpft und ein wenig beschämt, schlang sie die Arme um seinen Hals und barg ihr Gesicht an seiner breiten Brust. Sie konnte und wollte ihm jetzt nicht in die Augen schauen.


    Ermattet stand Ben mit ihr an die Wand gelehnt da und versuchte seine Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Ruckartig wandte er sich um, ging mit ihr zu ihrem Bett und warf sich mit ihr drauf. Er rollte sich auf sie und sie ächzte unter seinem Gewicht, was ihm ein kurzes humorvolles Flackern seiner Augen entlockte, das aber sogleich wieder verschwand. Ernst schaute er auf sie nieder und sie fühlte, dass es in ihm immer noch brodelte.


    Caro überlegte wie sie ihm am besten die Situation erklären könnte, versuchte es dann aber ganz spontan. Seine Hände wanderten bereits wieder erforschend über ihren Körper und er senkte gerade seinen Mund auf ihre Brustknospen, als sie versuchte seine Aufmerksamkeit zu erlangen. „Ben?“, hauchte sie zögerlich.


    „Ben?“, wiederholte sie ungeduldig, als er nicht reagierte. Seine Antwort bestand aus einem brummen. „Ben, Tobi hat nur meinen Verband gewechselt. Die sind bei meinem Kaffeemaschinendebakel nass geworden und ich hab es alleine nicht hinbekommen“, plapperte sie schnell drauf los. Zunächst kam von Ben keine Antwort und sie dachte schon, dass er ihr nicht glaubte.


    „Das hab ich mir gedacht, ansonsten hätte ich ihn auch nicht gehen lassen.“ Er saugte an ihrer Brust.


    „Zumindest nicht in einem Stück“, meinte er trocken und vertiefte sich wieder in seiner Entdeckungstour.


    Empört wollte sie ihm sagen, dass er ein aufgeblasener Macho ist, ihr blieben aber die Wort ihm Halse stecken, als sein Mund zu ihrer glühenden Mitte wanderte und er anfing sie mit seiner Zunge zu liebkosen. Ihre aufgebrachte Stimmung verflog mit der aufkommenden unübertrefflichen Wollust. Sie wurde herb aus ihrem Rausch gerissen, als er sie blitzschnell auf den Bauch drehte. Ben drückte ihren Körper auf das Kissen und einen Atemzug später, drang er kraftvoll von hinten in sie ein. Caro stöhnte überrascht über seine erneute Härte auf. Bevor sie im Taumel des Verlangens gänzlich versank, drehte sie ihren Kopf weiter nach hinten und flüsterte Ben zu


    „Tobi sieht zwar verdammt sexy aus, ist aber leider auch verdammt schwul.“


    Sie kicherte leise als sie spürte, wie er ein Wimpernschlag lang bewegungslos blieb. Ihr Lachen verging ihr, als er kurz darauf anfing sich ungestüm in ihr zu bewegen.


    


    


    

  


  
    16. Kapitel


    Caroline konnte sich nicht rühren, sie war sich sicher, selbst wenn er sie mit irgendwelchen Spritzen bedrohen würde, hätte sie einfach weiter ausgestreckt unter ihm gelegen. Nachdem er seine Lust an ihr gesättigt hatte, drehte er sich herum, bis sie sich von seinem Arm beschützt an seine Brust schmiegen konnte. Für sie gab es keinen schöneren Ort, an dem sie hätte sein können.


    Träge strich Ben über ihren Rücken, runter zu ihrem Po und wieder hinauf. Als sie ihn in seine Halsbeuge küsste und genüsslich seinen Moschus Duft einzog, sah sie ihn zufrieden lächeln. „Schlaf jetzt nicht ein!“, raunte sie ihm zu, denn seine Augen waren bereits halb geschlossen. „Mhm“, brummte Ben leise und küsste ihr Haar.


    „Ben, ich meine es ernst, schlaf nicht ein“, forderte Caro und küsste seine Brust, was ihm ein raues Stöhnen entlockte.


    „Baby, lass mir ein paar Minuten Zeit. Du bist wirklich unersättlich.“ Caro lachte auf und kniff ihn frech in seinen Bauch.


    „Wenn hier einer unersättlich ist, dann bist das eindeutig du“, gab sie süffisant zurück, was von ihm mit einem weiteren Brummen kommentiert wurde.


    „Aber lassen wir das. Mich würde vielmehr interessieren, warum du so ausgerastet bist, als du Tobi gesehen hast, wenn du die ganze Zeit gewusst hast, dass er mir nur geholfen hat?“, fragte sie etwas spitz und schaute auf, aber seine Augen waren geschlossen.


    Stumm lag er einen Moment da, öffnete seine Augen und drehte sich dann blitzschnell auf sie. Perplex lag sie unter ihm und rang nach Luft.


    „Ben ich kann nicht atmen“, keuchte sie. Grinsend stützte er sich auf seine Ellenbogen ab und sie zog erleichtert die Luft ein. Caro suchte seinen Blick und bemerkte wie sich seinen smaragdgrünen Augen verdunkelt hatten. „


    Du gehörst jetzt mir und ich teile nicht was mir gehört“, erklärte er schlicht und sah sie durchdringend an.


    Sprachlos starrte sie ihn an, verspürte aber in der gleichen Sekunde ein unbekanntes Flattern in ihrem Bauch.


    „Aha“, erwiderte sie und ließ sich nicht anmerken, dass durch seine Antwort ihr Herz schneller schlug.


    „Kann ich davon ausgehen, dass das auch für dich gilt?“ Sie senkte gespannt auf seine Erwiderung die Augen. Sekunden vergingen, die ihr wie Minuten erschienen


    „Ja, das kannst du, solange wir Spaß miteinander haben, hast du die exklusiv Rechte an mir“, räumte er arrogant, mit klarer Stimme ein.


    Das waren also die Spielregeln, überlegte Caro. Warum das Wort „solange“ einen bitteren Nachgeschmack bei ihr hinterließ, wusste sie nicht. Schließlich hatte er nie davon gesprochen, dass er nach einem langfristigen Arrangement, vielleicht sogar eine feste Partnerin suchte. Im Grunde hatte er noch nie von Gefühlen gesprochen, also warum schmerzte ihr Herz dann nur so?


    Weil sie sich bedingungslos in ihn verliebt hatte, in einem Mann, von dem sie kaum etwas wusste und mit dem sie noch nicht einmal eine Verabredung gehabt hatte, stellte sie selbstvernichtend fest. Sie war ja so eine Idiotin, grübelte sie und war auf einmal unsagbar traurig.


    Da sie Angst hatte, dass er ihre Gefühlsregungen an der Nasenspitze ablesen würde, drängte sie ihn, sie loszulassen. Hastig sprang sie aus dem Bett.


    „Ich hab Hunger, lass uns zum Chinesen um die Ecke gehen“, schlug sie vor, während sie eine Weile in ihrem Kleiderschrank kramte und kurz darauf eine neue Jeans heraus holte. Abrupt verharrte sie in ihrer Bewegung, denn sie hörte tiefe gleichmäßige Atemzüge hinter sich. Sie wandte sich um und schaute auf den friedlich schlafenden Ben hinab. Sein Anblick versetzte ihrem Herzen einen Stich, seine dunklen Haare waren zerzaust und auf seinen Wangen bildete sich bereits ein dunkler Bartschatten, sein muskulöser Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Er war schier die Personifizierung eines Traummannes. Leider haben Träume aber die Eigenschaft an sich, dass sie nur eine vorübergehende Illusion waren und die Wirklichkeit sie irgendwann ablöste. Leise zog Caro ein Shirt über und schlüpfte in ihre Ballerinas, schnappte sich ihren Schlüssel, sowie ihren Geldbeutel. Sie warf einen letzten Blick auf Ben und verließ dann ihre Wohnung.


    


    Vollkommen in Gedanken versunken, stapfte sie im Nieselregen zu dem asiatischen Schnellimbiss drei Straßen weiter. Caroline spürte nicht, wie die Regentropfen ihr weißes Oberteil durchnässten. Sie hatte keine Jacke, dabei und es war ihr gleichgültig, - sie merkte die Kälte nicht einmal. Krampfhaft überlegte sie, wie sie mit den Emotionen, die Ben in ihr auslöste, umgehen sollte.


    War es denkbar, dass er sich vielleicht auch in sie verlieben könnte? Schnell schüttelte sie den Kopf, um diesen erbärmlichen Wunschgedanken zu verdrängen. Vernünftiger wäre es, wenn sie sich damit abfand, dass es nur ein kleines Abendteuer war, so würde sie am Ende nicht verletzt werden. Mit Verletzungen kannte sie sich aus und sie wollte nicht schon wieder diejenige sein, die mit gebrochenem Herzen zurückblieb. Vielleicht war es möglich sich zu entlieben?, überlegte sie. Leider wusste sie nicht, wie das funktionieren sollte, denn Ben nicht mehr zu treffen, kam momentan für sie nicht in Frage.


    


    Egal wie selbstzerstörerisch es auch war, das Verlangen nach ihm, nach seiner Nähe, war einfach zu groß. Seufzend nahm sie sich dennoch vor, ihr Herz vor ihm zu verschließen und realistisch zu bleiben. Das bedeutete die Tatsachen zu sehen, wie sie wirklich waren. Sie war eine kleine vierundzwanzigjährige Studentin, die arbeitslos und chronisch pleite war und außerdem noch keinen Schimmer hatte, was sie nach ihrem Geschichtsstudium anfangen sollte. Er hingegen war ein erfolgreicher Chirurg, intelligent, fürsorglich und humorvoll. Zudem verdiente er wahrscheinlich im Monat so viel, dass sich ein libanesische Dorf ein Jahr lang davon ernähren konnte, sah nebenbei auch noch verboten gut aus, war im Bett eine Offenbarung und war bestimmt zehn Jahre älter als sie. Oh Himmel, sie wusste nicht einmal wann er Geburtstag hatte.


    Dafür wusste sie aber, wie selbstzufrieden er ausschaute, wenn er sie geliebt hatte. Mit diesem Bild vor ihrem inneren Auge betrat sie grinsend den Imbiss. Die freundlich grüßenden Asiaten hinter der Theke starrten sie verwundert an, denn mittlerweile war sie klatschnass und das Wasser tropfte von ihrem langen Haar. Als sie den Blick abwendete um die Karten an der Wand zu studieren, erblickte sie zwei ihr bekannte Gesichter. An einem kleinen Tisch in der Ecke saßen eine große Blonde und eine kleine rothaarige Frau.


    „Hi Caro“, riefen da auch schon Nora und Anne im Chor.


    Verhaltend lächelnd, ging sie auf die beiden jungen Frauen, die ihre ehemaligen Kolleginnen aus dem Heumond waren, zu.


    „Ganz schön nass draußen“, feixte die blonde Anne und warf einen spöttischen Blick auf Caro. „Mhm ja, sieht so aus“, entgegnete Caroline im selben Ton und brachte damit die Zwei zum Lachen.


    „Wo warst du denn Anfang der Woche? Beate hat einen Tobsuchtsanfall bekommen, als du nicht erschienen bist und sie den Laden für ein paar Stunden dicht machen musste“, fragte jetzt Nora neugierig. Caro war über den rasanten Themenwechsel nicht überrascht, denn die Beiden waren schon immer die größten Klatschtanten. Sie ertrugen es nicht, wenn etwas im Café vor sich ging, das sie nicht wussten und bohrten dann solange, bis sie die gewünschten Informationen erhalten hatten. Die sie dann in Rekordzeit weiter erzählten, an Alle die es hören und auch an diejenigen, die es nicht hören wollten. Caroline wusste, dass es keinen Sinn machte sich etwas auszudenken. „Ich hab mich verletzt“, sagte sie nur, hob stumm ihre Haare und zeigte auf die deutlich sichtbare Narbe an ihrem Hinterkopf. Erschrocken japsten die Beiden auf und sie sah kurzzeitig echtes Mitgefühl in ihren Augen aufblitzen.


    „Warum hast du dass Beate nicht gesagt. Sie hätte dich gewiss nicht gefeuert, wenn sie davon gewusst hätte“, meinte Anne spitz und verriet damit, dass die Frauen längst über ihre unerfreuliche Kündigung informiert waren.


    Da Caro keine Lust hatte einen Seelenstriptease zu machen, zog sie nur ihre Schultern hoch.


    „Ist jetzt auch egal. Ich muss mich jetzt auch sputen, Mädels. Bis dann.“ Caroline drehte sich um, bevor die Beiden sich von ihr Verabschieden konnten.


    Minuten später wollte sie gerade ihre zwei Portionen gebratene Nudeln entgegen nehmen, als sie feststellte, dass in ihrem Portmonee Ebbe herrschte. Ihr fiel wieder ein, dass sie ihr letztes Bargeld dem Taxifahrer gegeben hatte, der sie nach ihrer Flucht zu Steffi gefahren hatte. Mit einer Entschuldigung murmelnd, machte sie sich immer noch hungrig und ein wenig peinlich berührt, auf den Weg zu der nächsten Filiale ihrer Bank.


    


    


    

  


  
    17. Kapitel


    Der Regen hatte immer noch nicht nachgelassen, als Caroline zwei Stunden später, mit an der Haut klebenden Sachen und einer Plastiktüte voll spanischen Tapas, in ihren Hauseingang trat. Mittlerweile war es stockdunkel draußen und es wehte ein eisiger Wind. Niesend drückte sie auf den Knopf für den Fahrstuhl und wartete. Caro stellte ihre Tüte ab, deren Henkel den ganzen Weg über in ihre Finger geschnitten hatten. Gewiss hatte, als sie vor Stunden das Wohnhaus und Ben verlassen hatte, nicht vorgehabt, so lange unterwegs zu sein. Inzwischen war es schon kurz vor Zehn Uhr abends.


    Ben war bestimmt schon aufgewacht und war dann sicher in seine Wohnung zurück gegangen, ärgerte sich Caro. In der Bank hatte sie Lea und Frank getroffen, mit denen sie seit ihrem Glasscherbenunfall nicht mehr gesprochen hatte. Natürlich waren die Beiden sehr überrascht sie zu sehen, auch wenn sie schon gehört hatten, dass sie es nicht lange im Krankenhaus ausgehalten hatte, dank Steffi. Also hatte sie eine dreiviertel Stunde vor dem Kontoauszugsautomaten gestanden und ihnen die Fluchtstory in glühenden Farben geschildert. Inklusive der Vorführung ihrer Kopfnarbe. Das wird vermutlich der Renner auf jeder zukünftigen Party, überlegte Caro selbstironisch.


    Zudem wollten sie selbstverständlich alles über Ben wissen, woher sie sich kannten und wie lange. Caro bemühte sich die Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten, sparte aber die appetitlichen Details aus. Schließlich wollte sie, dass Steffi die News als Erstes hörte, was sie ihr genau erzählen würde, wusste sie jedoch noch nicht. Es würde schon an der Frage hapern, wann Ben und sie sich wieder sehen würden, sie wusste es nicht.


    Darüber hinaus war ihr noch etwas anderes Unerfreuliches eingefallen. Davon abgesehen, dass sie dummerweise gar kein Handy dabei gehabt hatte, hätte sie ihn auch nicht anrufen können, um ihn zu bitten, noch auf sie zu warten, weil sie seine Handynummer gar nicht kannte. Steffi zu fragen kam nicht in Frage, das Verbot ihr Stolz. Sie zog es vor, dass Ben ihr die Nummer gab, weil er wollte, dass sie ihn anrief. Das hatte er aber bisher nicht getan.


    


    Die Aufzugstüren öffneten sich. Caroline hob missmutig die weiße Tüte mit den spanischen Köstlichkeiten hoch und betrat dann den Fahrstuhl. Sicherlich war das Essen zwischenzeitlich kalt geworden, denn der Weg von dem kleinen spanischen Lokal, bis zu ihr nach Hause war ellenlang gewesen. Nachdem Gelddebakel und weil sie unter keinen Umständen den beiden Klatschweibern über den Weg laufen wollte, hatte sie sich spontan entschieden nicht zum Asiaten zurück zu gehen. Stattdessen hatte sie die glorreiche Idee gehabt, das Restaurant zu suchen, von dem Steffi ihr kürzlich vorgeschwärmt hatte. Unglücklicherweise hatte sie unterschätzt, wie weit es von ihrer Bank weg war. Auf halber Strecke umzukehren, war ihr dann aber auch albern vorgekommen. Der Rückweg war ihr irgendwie, durchnässt und durchgefroren wie sie war, noch mühseliger als der Hinweg erschienen.


    Ihre Laune war miserabel, zumal sie jetzt in eine leere Wohnung zurück kommen würde und das ganze kalte Essen alleine verputzen durfte. Den Gedanken bei Ben zu klingeln, verwarf sie gleich wieder, weil er, wie sie wusste, morgen früh wieder arbeiten musste. Mit einem Seufzen verließ sie den Aufzug und stapfte mit quietschenden nassen Schuhsohlen zu ihrer Wohnungstür. Caro quetschte ihre klammen Finger in ihre hautenge Hosentasche, um ihren Schlüssel heraus zu holen. Gerade als sie es geschafft hatte und lautstark niesen musste, wurde ihre Wohnungstür von innen aufgerissen. Erstaunt blickte sie in das ärgerlich verzerrte Gesicht von Ben.


    


    „Wo zum Teufel bist du gewesen?“, blaffte er sie an. Erfreut ihn zu sehen und geschmeichelt, dass er anscheinend auf sie gewartet hatte, überging sie seine Frage und strahlte ihn an.


    „Ich hab uns was zu essen geholt“, flöhtet sie, drückte ihm die Tüte in die Hand und huschte an ihm vorbei. Sie zuckte leicht zusammen, als Ben die Tür geräuschvoll zu warf, drehte sich aber nicht zu ihm um. Aus dem Küchenschrank förderte sie Teller und Besteck zu Tage und wollte dieses zum Sofa rüber tragen, als sie grob am Handgelenk herumgerissen wurde.


    „Wo warst du?“ Ben kniff grimmig die Augen zusammen.


    „Hab ich doch gesagt. Ich hab Essen geholt“, meinte sie etwas gereizt und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien.


    „Stundenlang und total durchnässt? Hast du, verdammt noch mal, an dir runter geschaut?“ Verwirrt blickte sie an sich herunter und wusste zunächst nicht was er meinte, bis sie feststellte, dass ihr weißes Top auf Grund des Regens vollkommen durchsichtig war.


    Caro hatte vorhin aus Rücksicht auf ihre Rückenverletzung abermals keinen BH angezogen und so bot sie tiefe Einblicke. Innerlich grinsend wurde ihr schlagartig klar, wieso der junge Spanier aus dem Restaurant ihr auf eine Serviette, die er zum Essen in die Tüte gelegt hatte, seine Nummer geschrieben hatte. Mit einem Blick auf Bens gereiztes Gesicht beschloss sie, dass es besser wäre, die Serviette unauffällig verschwinden zu lassen. Vermutlich würde Ben über die kleine Anekdote nicht lachen können. Mit ihrer freien Hand schnappte sie sich den Beutel und riss sich dann los.


    „Es regnet, da wird man nun mal nass“, erklärte sie flapsig und hoffte damit, ihn zum Lachen zu bringen.


    „Hör auf mir auszuweichen. Ich will, Herrgott noch mal, wissen wo du so lange gewesen bist. Ich muss kurz eingenickt sein und als ich aufwachte, warst du nicht mehr da.“


    Caro hatte sich während seines kleinen Ausbruchs zum Sofa bewegt und versuchte gerade unbemerkt die beschriebene Serviette aus dem Wust Papierservietten zu fischen. Verdammt, sie hätte das blöde Ding gleich entsorgen sollen, dachte sie ein wenig nervös.


    „Caroline ich rede mit dir und sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir spreche“, maulte Ben sie jetzt noch aufgebrachter an. In der Sekunde entdeckte sie die richtige Serviette und stopfte sie kurzerhand in ihre Hosentasche, dann drehte sie sich schwungvoll zu Ben um.


    „Ben, ich wiederhole mich jetzt ein letztes Mal. Ich habe Essen geholt und ich wusste nicht, dass ich mich vorher bei dir abmelden muss. Ich steh überhaupt nicht drauf, wenn man versucht mir Vorschriften zu machen“, meinte sie schnippisch und guckte ihn mit funkelnd blauen Augen an.


    Ben kam gefährlich langsam auf sie zu und sein Blick war drohend. Mit einer Hand fuhr er in ihr Haar und zog erbarmungslos daran, so dass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste. Caroline starrte ihn verschreckt an.


    „Ich will immer wissen, wo du bist“, sagte er streng. Ben legte ihr einen Finger auf dem Mund, als sie ihn öffnen wollte, um zu widersprechen.


    „Gewöhn dich dran“, empfahl er ihr lapidar, aber es klang wie ein Befehl.


    Ihre Empörung wurde von seinem besitzergreifenden Kuss erstickt. Leidenschaftlich gab sie sich seinem drängenden Kuss hin. Ihre Zunge glitt aufreizend in seinem Mund und sie krallte entzückt ihre Hand in sein Haar. Ein spitzer Schrei entfuhr Caroline, als Ben mit einer Hand unter ihr Oberteil fuhr und schmerzhaft ihre Brust umfasste. Einen Wimpernschlag später legte sich sein heißer Mund erneut auf ihren und setzte ihren Körper in Flammen. Abrupt löste sich Ben von ihr und trat zwei Schritte zurück.


    „Zieh dich aus“, befahl er mit harter Stimme, die ihrem Körper eine Gänsehaut bescherte. Verwundert darüber dass er sie nicht selbst auszog, blickte sie ihn einen Moment lang an. Ihr gegenüber stand ein hochgewachsenes, mit arroganter Haltung, aber auch unwiderstehlich gut aussehendes Exemplar von einem Mann. Sein Ausdruck mit dem er sie bedachte war unergründlich, sie wusste nicht was in ihm vorging. Würde sie ihn überhaupt jemals verstehen, überlegte sie.


    Ben legte den Kopf schief und forderte sie mit einem knappen gebieterischen Nicken auf, seiner Anweisung nachzukommen. Mit einem tiefen Atemzug wollte sie hektisch das enge Shirt vom Körper streifen, als er sie mit einer Geste unterbrach.


    „Langsam“, wies er sie autoritär an.


    Die Lippen aufeinander pressend, zog sie langsam ihr Oberteil aus und fühlte sich unter seiner intensiven Musterung beschämt. Nervös ließ sie ihre Finger zu ihrem Hosenbund wandern und nestelte fahrig daran herum, bis schließlich ihre Hose zu Boden fiel. Dass sie keinen Slip darunter trug, fiel ihr in der gleichen Sekunden wieder ein, als Bens Augen bei der Erkenntnis sich düster verdunkelten.


    Nackt, vor dem vollkommen angezogenem Ben stehend, versuchte sie tapfer mit zittrigen Gliedern seinem unverschämt überheblichen Blick stand zu halten. Plötzlich blieben seine Augen an etwas auf dem Boden hängen. Er ging darauf zu und streckte die Hand danach aus. Entsetzt erkannte sie, dass es sich um die fragliche Serviette handelte. Hecktisch stürzte sie vor und versuchte ihm das weiße Papiertuch aus der Hand zu reißen. Ruckartig schnellte Bens Arm in die Höhe und machte die Serviette damit für sie unerreichbar. Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen und Caroline stockte beunruhigt der Atem.


    „Das ist nur Müll. Gib her, ich schmeiß sie gleich weg.“ Sie bemühte sich ihre Stimme gelassen klingen zu lassen, hatte aber den Verdacht, dass es ihr nicht gänzlich gelungen war. Caro streckte die Hand nach dem Tuch aus und wedelte ungeduldig vor Bens Gesicht herum, bis er ihr ganz zögerlich die Serviette gab.


    Eilig drehte Caro ihm den Rücken zu und versuchte nicht zu erleichtert auszusehen, während sie mit der Serviette, in Richtung Mülleimer stapfte.


    „Warte!“ Seine Stimme klang rau. Wie angewurzelt blieb sie mit dem Rücken zu ihm, mit dem zusammengeknüllten Corpus Delicti, in den verkrampften Fingern stehen. Angespannt wartete Caroline auf seine weitere Reaktion und kehrte ihm noch immer den Rücken zu. Sie keuchte die angehaltene Luft aus, als sie plötzlich fühlte, das Ben hinter ihr stand. Sein Mund schwebte neben ihrem Ohr und mit tiefer melodischer Stimme hauchte er ihr zu, „Lüg mich nie wieder an.“


    


    Bei der Erkenntnis dass er sie durchschaut hatte, fing ihr ganzer Körper an zu kribbeln. Er zerrte ihr die Serviette aus der Hand und warf sie achtlos auf den Boden. In der nächsten Sekunde stieß Caro einen überraschten Schrei aus, weil er sie blitzschnell hoch gehoben hatte und sie nun ins Bad trug. Ungerührt schob er sie in die Duschkabine und drehte das Wasser heiß auf, was sie kreischen ließ.


    „Wir wollen doch nicht, dass du dich erkältest, Baby“, erklärte Ben mit einem süffisanten grinsen. Ärgerlich funkelte Caro ihn an und ihre schlechtes Gewissen, wegen der Telefonnummer des Spaniers, war wie weg geblasen. Die Zunge rausstreckend fing sie an sich einzuseifen. Caro zuckte nicht mit der Wimper, als einen Augenblick später der nackte Ben hinter ihr in die Dusche trat und ihr das Duschgel abnahm.


    Was dann folget hatte mit Duschen nur gemeinsam, dass dabei Wasser auf sie herab prasselte. Danach war Caroline endlich wieder warm, genau genommen sogar heiß.


    


    


    

  


  
    18. Kapitel


    In dieser Nacht schlief Caroline so gut, wie schon lange nicht mehr. Ihr Schlaf war traumlos und erholsam. Selbst im tiefsten Schlummerzustand war sie sich der Arme bewusst, die sie gefangen hielten und sie an einen warmen harten Körper drückten. Es war noch dunkel draußen, als Ben sie mit einem zärtlichen Kuss auf die Stirn verließ, um sich in seiner Wohnung für die Arbeit anzuziehen. Caro rollte sie auf seine noch warme Bettseite und war sofort wieder eingeschlafen.


    Erst zwei Stunden später weckte sie das Quaken ihres grünen Froschweckers, den sie gestern noch gestellt hatte und damit die Belustigung von Ben auf sich gezogen hatte.


    „Das ist doch kein Wecker“, hatte Ben lachend gemeint.


    „Doch und der ist wahnsinnig cool“, behauptete sie bemüht ernst.


    Gerade als Caroline die Augen noch mal schließen wollte, erinnerte sie sich schlagartig, warum sie gestern den Wecker noch gestellt hatte.


    „Verdammt“, schrie Caro auf und fiel fast aus dem Bett, weil sich ihre Beine in der Decke verheddert hatten.


    Rasch riss sie ihre Schranktüren auf, holte sich einen roten Spitzenslip raus, in den sie schlüpfte und streifte sich anschließend ein gelbweißes Sommerkleid über, das oberhalb der Knie endete. Darüber zog sie noch eine weiße kurze Jacke, die sie offen ließ und suchte dann ihre Ballerinas, die sie neben der Tür fand. Ihre langen glänzenden Haare ließ sie offen, an kämen war sowieso nicht mehr zu denken. Geschwind putzte sie sich die Zähne und klatsche sich etwas Wasser ins Gesicht. Danach klaubte sie eilig ihre Tasche, nebst Schlüssel und Unterlagen zusammen und fing dann an zu laufen.


    


    Caroline rannte die Straße runter in Richtung Campus, hetzte an der Mensa vorbei und bog bei der Unibibliothek rechts ab. Sie lief zwischen einem turtelnden Pärchen durch und rief laut: „Sorry!“ und riss einen Studenten fast um, der den Fehler begangen hatte, nicht rechtzeitig aus dem Weg zu springen.


    Sie ignorierte den pochenden Schmerz im ihrem Kopf und den Stein in ihrem Schuh, der bereits seit ihrer Wohnungstür drückte. In allerletzter Sekunde flitze sie in den großen Hörsaal der Fakultät für Geisteswissenschaften und blieb im Türrahmen schlagartig stehen, während sich etwa hundertfünfzig Augenpaare auf sie richteten.


    Sie hetzte nach vorn zum Podium, wo bereits ihre Studiengruppe total entnervt auf sie wartete. Schließlich musste sie den ersten Teil der Präsentation zum Thema: Wirtschafts- und Sozialgeschichte der griechisch-römischen Antike referieren.


    „Entschuldigung. Wecker hat nicht geklingelt“, sagte sie so laut, dass die Dozentin, inklusive aller anwesenden Kommilitonen es hören konnten, woraufhin der halbe Saal in kurzem Gelächter ausbrach. Genau genommen alle, mit denen sie öfter Veranstaltungen hatte.


    „Süße, kauf dir einen Neuen oder lass dich von mir morgens wach stupsen“, schlug ein blonder Student aus den hinteren Reihen vor und heizte damit den Heiterkeitsausbruch der jungen Leute erneut an. Caro rollte mit ihren dunkelblauen Augen und setzte, für ihre verdutzt guckende Dozentin, ihr erprobtes Entschuldigungslächeln auf. Gleichzeitig drückte sie jemanden, in der ersten Reihe, die Handouts in die Hand und schritt dann zum Rednerpult. Während ihrer Ausführungen suchte sie Augenkontakt mit Steffi und Tobi, die in der Mitte Platz genommen hatten. Die Beiden zwinkerten ihr zu und machten ein paar kleine Grimassen, so dass sie schnell nach unten schauen musste, um nicht los zu kichern. Nach dem Referat mit anschließender Podiumsdiskussion, in der alle ausgerechnet sie, mit hochwissenschaftlichen polemischen Fragen löcherten, trank sie hastig einen halben Liter Wasser aus, den Steffi ihr in die Hand gedrückt hatte.


    „Danke, das tat gut“, krächzte sie.


    „Du hattest Sex, das sehe ich sofort“, platzte es aus Steffi raus.


    „Pst, nicht so laut“, zischte Caro und zog Steffi am Ärmel aus dem Gebäude.


    


    Kaum hatten sie sich draußen vorm Gebäude auf eine weiße Bank gesetzt ging die Fragerei auch schon los.


    „Herrgott, sag bloß, du hast Daniel doch noch rangelassen?“, fragte Steffi leicht pikiert. „Quatsch, der Gedanke allein ist schon widerlich“, kommentierte Caro entrüstet und verdrängte jeglichen Gedanken an den etwas zu aufdringlichen jungen Tutor aus ihrer Seminargruppe. Plötzlich riss Steffi ihren Kopf hoch, ungläubig wollte sie wissen: „bist du etwa mit Ben im Bett gewesen?“ Carolines rot anlaufendes Gesicht sprach Bände.


    „Sagtest du nicht vor zwei Tagen, du magst ihn nicht, weil er sich in deine Angelegenheiten einmischt?“, meinte ihre Freundin süffisant.


    „Ja, ich meine nein, obwohl ja“, stotterte Caro und war unsicher, wie sie die Situation erklären sollte.


    Tief holte sie Luft und pustete sie dann geräuschvoll aus. Steffis Augen wurden riesengroß.


    „Oh mein Gott, du hast dich in ihn verliebt“, kreischte sie entzückt, aber so laut, dass sich eine Gruppe rumstehender Studenten zu ihnen umdrehte.


    „Pssstttt, schrei nicht so.“ Steffi war zu aufgeregt und ignorierte ihren Einwand.


    „Carolein, dass ich das noch erleben darf. So richtig mit Herzklopfen und allem drum und dran?“, stieß sie begeistert aus und spielte darauf an, dass es schon ewig her war, dass Caro einen Mann richtig geliebt hatte.


    Herzzerreißend seufzte Caro und nickte dann langsam.


    „Mit Schmetterlingen im Bauch, zittrigen Knien, und einem schmerzendem Gefühl in der Brust.“


    „Süße, das ist ja der Wahnsinn. Wir beide, frisch vergeben innerhalb ein paar Wochen. Endlich mal ein Frühling, in dem nicht eine von uns Liebeskummer hat. Oh wie toll …“, plapperte Steffi verzückt und wollte gerade ein vierer Date vorschlagen, als sie ihre Freundin genauer musterte.


    „Oder etwa nicht?“, fragte sie schon etwas zurückhaltender, mit einem Blick auf die lethargische Caro.


    „Es ist nicht so zwischen uns. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, ob es etwas Ernsthaftes ist.“


    So ganz stimmte das nicht, dachte sie, als sie sich an seine „Spielregeln“ erinnerte. Mit einem kurzen Stich im Herzen, fiel ihr auch seine selbstauferlegte zeitliche Begrenzung wieder ein. „Also, mhm, für ihn ist es nur eine ähm äh Affäre.“, brachte sie stockend heraus.


    Steffi gab sich mit der Antwort aber nicht zufrieden.


    „Wieso, ich denke ihr habt nicht darüber gesprochen?“


    „Doch schon, irgendwie. Ach Steffi, ich weiß es doch auch nicht. Es ist kompliziert.“


    „Spatz, die Liebe ist immer kompliziert“, erwiderte ihre beste Freundin lakonisch, drückte aber mitfühlend ihre Hand.


    „Na ja, das Beste wird sein, du verschaffst dir etwas Zeit zum nachdenken und wie der Zufall so will, ist ja heute Katrins Geburtstagsfeier. Auch wenn du es sicherlich verdrängt hast, weißt du doch noch, was wir für heute Abend geplant hatten, oder?“ Caro starrte sie entgeistert an.


    „Nein, sag, dass das nicht wahr ist. Das ist heute? Oh, bitte Steffi, hab Erbarmen mit mir. Ich kann das nicht machen, unmöglich, auf gar keinen Fall. Vergiss es“, bettelte sie vehement und schüttelte verbissen ihren Kopf, dass ihre Haare flogen. Sie würde auf keinen Fall vor mehr als Zweihundert feiernden jungen Leuten ein schnulziges Liebeslied, das Katrin so gerne mochte, singen. Himmel noch mal, sie musste vollkommen verrückt gewesen sein, als sie sich vor zwei Monaten, kurz nachdem Steffi und sie eingeladen worden waren, zu dieser bescheuerten Geschenkidee breitschlagen ließ.


    Konnten sie ihr nicht einen Gutschein schenken?


    „Steffi sing du doch den blöden Song und mach dich zum Deppen“, murrte sie.


    Glücklicherweise nahm ihre Freundin ihre Beschimpfung nicht persönlich, sondern wusste, dass Caro einfach wahnsinniges Lampenfieber hatte.


    „Beruhig dich, es wird auch nicht schlimmer, als vor einem Saal voll Studenten ein Referat zu halten und dass kannst du ja, wie wir eben gesehen haben“, meinte sie grinsend.


    „Das ist was komplett anderes und das weißt du auch. Ich meine es ernst, sing du doch. Ich mach das nicht.“ Caroline war so darauf bedacht böse zu gucken, dass Steffi ein Lachen bei ihrem Anblick nicht unterdrücken konnte.


    Klug wie sie war, ließ sie das Thema fallen und würde sie heute Abend einfach vor vollendete Tatsachen stellen, - also folglich einfach ankündigen.


    „Du weißt ich kümmere mich schon um die Partyspiele und die Moderation, so wie Madam Katrin es sich gewünscht hat.“ Resigniert schüttelte Caro den Kopf.


    „Hätte ich gewusst, was an die dumme Partyeinladung alles gebunden ist, hätte ich der gleich abgesagt“, brummte Caro und zog eine Grimasse.


    „Tja, mit gehangen, mit gefangen“, kam es wenig hilfreich zurück. Stattdessen interessierte sich ihre Freundin viel mehr für ein anderes Thema.


    „Was ziehst du heute Abend an, Showgirl?“


    


    


    

  


  
    19. Kapitel


    Eilig war Caro, nachdem sie mit Steffi noch in einem Café einen Milchshake getrunken hatte, Kaffee konnte sie irgendwie nicht mehr sehen, nach Hause marschiert. Verzweifelt schaute sie daheim in ihren Kleiderschrank und raufte sich die Haare. Was zum Teufel sollte sie nur anziehen. Sie beschloss mit Hinblick auf die Zeit, die Entscheidung erst einmal auszusetzen und zunächst Duschen zu gehen. Schließlich war es schon früher Nachmittag und sie hatte ihrer Freundin versprochen, bei den letzten Vorbereitungen in dem angemieteten Festsaal zu helfen. Mit einem Fuß bereits in der Duschkabine, warf sie einen flüchtigen Blick in den Spiegel und sah dass ihre rotbraunen Haare verheerend aussahen.


    


    Das Outfit war ihr kleinstes Problem, wie sie selbstkritisch feststellte. Sie musste sich eine Frisur einfallen lassen, die ihre kahle Stelle am Hinterkopf, inklusive der Narbe, den ganzen Abend vollständig überdeckte. Ihre Augenbrauen könnten auch mal wieder gezupft werden und ihre Fingernägel waren teilweise abgebrochen und könnten wirklich ein bisschen Nagellack vertragen, sinnierte sie. Was Ben bloß an ihr fand, überlegte sie, während das Wasser auf sie herabfiel. Vermutlich hatte ich zehn Verehrerinnen an einem Finger. War es nicht so, dass sich Krankenschwestern immer in die attraktiven Ärzte verliebten? Der Gedanke machte sie mürrisch und sie fing an ihre zarte Haut viel zu fest zu schrubben. Unweigerlich stiegen die Erinnerungen, an ihrer letzten Dusche vom Vorabend auf und sie seufzte wohlig.


    


    Nach der feuchten lauwarmen Erfrischung stand sie, nur mit einem zartrosa Höschen bekleidet, erneut vor ihrem Schrank und probierte den dazugehörigen rosa BH anzuziehen. Entnervt streifte sie ihn wieder ab, der Verschluss lag einfach zu ungünstig auf der Wunde. Also ohne, entschied sie und damit fielen alle ihre weißen Kleidungsstücke aus dem Raster. Das Schwarzlicht in der Lokalität würde sie durchsichtig erscheinen lassen. Vor sich hinmurmelnd wühlte Caroline einige Zeit in ihrem Schrank, verwarf einige Ideen und förderte letztendlich aus den Tiefen ihres Klamotten-Sammelsuriums ein Kleid zu Tage.


    Schnell lackierte sie sich, in einem durchsichtigen rosa schimmernden Ton, die Fingernägel und zupfte sich rasch die Augenbrauen nach. Sie schminkte sich aufwendiger als sonst, betonte mit hellem Lidschatten und Eyeliner ihre veilchenblauen Augen, die jetzt noch außergewöhnlicher strahlten. Ihre Lippen tauchte sie in ein sanftes Rot, das ihre Lippen noch voller wirken ließ und perfekt zu ihrem rotbraunen schimmerndem Haar passte. Das Föhnen ihrer langen, glänzenden Haare ging schneller als erwartet, so dass es kurz darauf in bezaubernd geschwungenen Wellen, hinab fiel. Zum Schluss kleidete sie sich an und betrachtet sich zufrieden in ihrem bodentiefen Spiegel im Flur.


    Das mitternachtsblaue, hautenge Kleid, das ihre honigfarbenen langen Beine ab Hälfte der Oberschenkel frei ließ, schmiegte sich liebkosend an ihre schmale Taille und ihren wohlgeformten Po. Ihre Brüste wurden von dem tiefen V-Ausschnitt eindrucksvoll betont. Zudem steckte sie sich lange Silberne Ohrringe an, die im Licht glitzerten und schlüpfte dann in ihre schwarzen High Heels, mit schwindelerregend hohen Absätzen.


    Caroline schrieb an ihrem Schreibtisch schnell ein paar Zeilen auf ein Stück Papier, holte dann ihre Abendtasche, kontrollierte den Inhalt und machte sich auf den Weg zur Treppe. Eine Minute später stand sie vor Bens Wohnung. Sie klingelte aber wie erwartet, war er noch nicht zu Hause.


    Da sie immer noch nicht seine Handynummer hatte, aber auch nicht wusste ob er später noch vorbei gekommen wäre, teilte sie ihm in wenigen Worten auf dem beschriebenen Zettel mit, dass sie heute Abend unterwegs wäre. Sie überlegte kurz, schluckte dann ihren Stolz herunter und schrieb mit ihrem Lippenstift aus ihrer winzigen Handtasche, ihre Handynummer dazu. Sie hatte noch einen Einfall und schmunzelte als sie dazu die Frage auf schrieb. Wann hast du Geburtstag?


    


    Immer noch grinsend schob sie das Papier unter seiner Tür durch und verließ auf klickenden Absätzen ihr Apartmenthaus.


    


    Im Bus strich ihr so ein schmieriger Typ „ausversehen“ über den Po, als er sich im fast leeren Bus, ausgerechnet an ihr vorbei quetschen musste.


    Sie wandte sich um und guckte ihn so vernichtend aus eiskalten Augen an, dass der Grapscher „Entschuldigung“, grunzte und zu sah, dass er räumliche Distanz zwischen ihnen brachte.


    Angewidert hüpfte sie aus dem Bus und stöckelte weiter zur der Partylokation.


    


    Vor Ort angekommen, war sie nicht verwundert, Steffi wie ein aufgescheuchtes Wiesel, mit einer Traube roter Luftballons, durch die Räume rennen zu sehen. Caroline legte ihre Handtasche auf den Tresen, wo schon einige Taschen, Rücksäcke und Jacken von den anderen Helfern langen, die mit schmücken beschäftigt waren. Dann folgte sie Steffi, um zu fragen was sie tun sollte.


    Stumm schaute Caro einen Augenblick zu, wie Steffi sich abmühte die Ballons, balancierend auf einem Stuhl, der auf einem Tisch stand, unter der Zimmerdecke zu befestigen.


    „Hi, soll ich das lieber machen?“, schlug sie ihrer Freundin zwar wenig begeistert vor, aber Caro wusste, dass sie fast zehn Zentimeter größer als Steffi war und in den Schuhen maß sie fast eins achtzig.


    „He, da bist du ja schon. Wow, siehst du toll aus“, kam es grinsend von ihrer besten Freundin zurück.


    „Du auch“, meinte Caroline lächelnd, nachdem sie Steffis schwarzes Minikleid betrachtet hatte, was ihr fantastisch stand. Ihr rotblondes Haar war kunstvoll nach oben drapiert und sie sah damit sehr hübsch aus.


    Nach einem kurzen Seufzen, überlegte sie ihre Schuhe auszuziehen, entschied sich aber dagegen, um die entscheidenden Zentimeter nicht zu verschenken. Wortlos winkte sie ihre Freundin herunter, kletterte dann auf den Tisch und schließlich auf den darauf stehenden Stuhl. Schlagartig fiel ihr wieder ein, dass sie offiziell ja Höhenangst hatte und starrte wie hypnotisiert nach unten.


    Die Akrophobie Ausrede benutzte sie immer gern, um sich vor Kirchturm Besichtigungen oder Bergwanderungen und Kletterwandtouren zu drücken, was auch immer sich ihre Eltern verrücktes, als halbjährliche Familienzusammenführung ausgedacht hatten. Ihre Familie lebte in ganz Deutschland verteilt und so trafen sie sich mindestens zwei Mal im Jahr, mit der ganzen Sippe und machten irgendwelche Ausflüge, um den Zusammenhalt zu stärken. Warum sie das nicht gemütlich bei Kaffee und Kuchen sitzend tun konnten, hatte Caro noch nie verstanden. Wie ihr jetzt bewusst wurde, war an ihrer angeblichen Phobie mehr dran, als sie selbst gedacht hätte. Verdammt war das hoch und ihre Schuhe trugen nicht unbedingt dazu bei, dass sie einen sicheren Stand hatte. Die Lippen aufeinander pressen, ließ sie sich von Steffi die Ballons nach oben reichen und streckte dann die Arme aus, um diese einzeln an den Schlaufen an der Decke zu befestigen. Just als sie konzentriert mit dem dritten Ballon beschäftigt war, hörte sie ihren eigenen auffälligen Klingelton aus der Ecke, wo sich der Tresen befand.


    „Steffi, geh mal an mein Handy“, schrie sie ihrer Freundin zu, die sich gerade mit einem blonden, attraktiven und hochgewachsenen Mann unterhielt, der ihr schon beim reinkommen aufgefallen war. Steffi drehte sich bei der Erwähnung ihres Namens zu Caro.


    Sie rief: „ist gut“, und lief in Richtung dudelnder Handtasche. Caroline machte sich weiter daran, die störrischen Dinger aufzuhängen, warf aber noch einen flüchtigen Blick auf Steffi die lächelnd in ihr Telefon sprach. Es war vermutlich Tobias, der nicht wusste wie er herfahren sollte. Gleichgültig wandte sie sich erneut ihrer Tätigkeit zu und war nach ewigen fünfzehn Minuten beim letzten Ballon angekommen.


    „Sieht gut aus“, sagte plötzlich eine zweideutig klingende Männerstimme von unten. Sie blickte hinab und sah den etwa Mitte dreißigjährigen blonden Mann, der vorhin mit Steffi gesprochen hatte, schelmisch grinsend neben dem Tisch stehen. Caro fragte sich, ob seine Aussage sich auf die von ihr angebrachte Dekoration oder vielleicht auf sie selbst bezog, dennoch warf sie ein kurzes: „Danke!“, zurück.


    In der Sekunde, in der sie vom Stuhl auf den Tisch runter steigen wollte, knallte ein anderer Helfer energisch einen Kasten Bier auf den Tisch, was Caro zum Schwanken brachte. Sie sah schon vor ihrem inneren Auge, wie sie hinabstürzte, da wurde sie von zwei Männer Händen an der Hüfte gepackt und behutsam herunter gehoben. Verwirrt aber dankbar, drehte sie sich lächelnd um und schaute in die hellsten blauen Augen die sie jemals gesehen hatte. Die strahlenden Augen des Blonden, ließen sie an einen Husky denken.


    „Gut das ich daneben stand, wäre schade wenn du zweimal innerhalb einer Woche im Krankenhaus gelandet wärst.“


    „Woher weißt du das?“, fragte sie irritiert und als er kaum merklich den Kopf Richtung Steffi neigte, die gerade mit dem DJ diskutierte, war ihr alles klar.


    „Steffi“, gab Caro stöhnend selbst die Antwort.


    „Ja genau. Sie hat sich sorgen um dich gemacht. Außerdem hätten wir für dich, wenn du als Musik Act ausgefallen wärst, eine Vertretung finden müssen“, meinte er süffisant.


    Mürrisch guckte sie den Fremden an, der anscheinend ihr halbes Leben kannte. Sie musste wirklich mal mit ihrer Freundin ein ernstes Wörtchen reden.


    „Und dass interessiert dich weil?“


    „Oh entschuldige, ich dachte, du wüsstest schon wer ich bin. Ich bin Niklas, mir gehört die Bar vorne und die angeschlossenen Räume, die gemietet werden können.“ Niklas blickte sie etwas verlegen an, während er das sagte, so dass Caro ihn spontan sympathisch fand.


    „Tja, dann danke Niklas, dem die Bar gehört und die Räume die gemietet werden können“, sagte sie frech und brachte ihn damit zum Lachen.


    „Es reicht wenn du Nik sagst. Komm ich spendier eine Cola.“ Immer noch lachend ging er zur Bar. Caroline, die tatsächlich eine Erfrischung gebrauchen konnte, folgte ihm ebenfalls lächelnd.


    


    Aus der versprochenen Cola, wurde eine mit Schuss und Caro zog genüsslich am Strohhalm, obwohl es erst früher Abend war.


    Nik wischte gerade die Theke ab, spülte danach ein paar Gläser und musterte sie mit einem merkwürdigen Blick.


    „Freust du dich schon, auf deinen Aufritt heute Abend?“, wollte er unschuldig von ihr wissen. Erstickt stieß Caro einen Laut aus und stellte geräuschvoll ihr halb leeres Getränk ab. Sie fasste sich an die Stirn und sagte lakonisch: „warte, lass mich kurz nachdenken, mhm ähm, N E I N!“ „Warum tust du es denn?“, fragte er prompt.


    Caroline holte Luft, wurde aber ihrer Antwort enthoben, weil Steffi sich mit einem lauten Seufzen auf den Barhocker neben ihr setzte. Steffi griff Caros Glas und trank es in einem Zug leer.


    „Oh gut, ihr habt euch schon kennengelernt“, plapperte sie los, bevor Caroline dazu kam ihr mitzuteilen, dass in der Cola Rum war.


    „Äh ja wieso? ...“, setzte Caro an, wurde aber durch ihre Freundin unterbrochen, die sie flugs aufklärte.


    „Du hast mir doch heute Vormittag erzählt, dass du einen neuen Job brauchst und ganz zufällig kenne ich einen netten Barbesitzer, der dringend eine neue Kellnerin sucht“, erklärte Steffi selbstzufrieden und grinste Caro an. Ein rascher Blick auf Nik, verriet Caroline, dass Steffi schon mit ihm darüber gesprochen haben musste. Sie liebte ihre Freundin wirklich, aber manchmal fühlte sie sich von ihr überrannt. Andererseits brauchte sie tatsächlich dringend eine neue Stelle und hier wurde ihr gerade ein Job auf dem Silbertablett präsentiert. Caro war nicht so dumm, das nicht zu erkennen.


    „Ja, das stimmt“, bekundete sie, aber dennoch zaghaft und wartete auf Niks Reaktion. Hoffentlich hat Steffi ihn nicht mit dem Anliegen überrumpelt, dachte sie. Sein Mund verzog sich spontan zu einem herzlichen Lächeln.


    „Willkommen im Team. Die Details klären wir später, aber fürs Erste wären es drei Abende die Woche. Du kannst Morgen anfangen.“


    Nik streckte seine Hand aus und schaute sie erwartungsvoll an. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, wieder eine Stelle in der Gastronomie anzunehmen, sonder wollte sich in einer Boutique etwas suchen. Plötzlich kam ihr noch ein ganz anderer Gedanke.


    „Trinken deine Gäste viel Kaffee?“, wollte sie von Nik wissen und brachte damit Steffi zum los prusten, weil sie ihr heute früh die Geschichte mit Bens Kaffeemaschine erzählt hat. Verwirrt guckte Nik sie an und hielt ihr immer noch die Hand über den Bartresen hin.


    „Eher Alkoholisches“, antwortete er verdutzt. Sein niedlich-konfuser Geschichtsausdruck gab den Ausschlag und sie schlug gutgelaunt ein. „Okay, Chef.“


    


    Zwei Stunden später war der Saal mit lärmenden jungen Leuten gefüllt. Die Stimmung war gut und einige bewegten sich bereits im Rhythmus der Songs, die eine vierköpfige Band spielte. Allerdings warteten noch alle auf den großen Auftritt des Geburtstagskindes.


    „Wo bleibt die denn?“, schrie Caro entnervt ihrer Freundin ins Ohr, damit sie es trotz der lauten Musik verstand.


    „Katrin muss jeden Augenblick hier sein“, beteuerte Steffi. Sie hatte alles generalstabsmäßig geplant, deshalb wunderte es Caro nicht, dass ein paar Minuten später, dass Licht gedimmt wurde und die Gastgeberin den Raum, natürlich in einem weißen Glitzerfummel, betrat. Wie einstudiert spielte die Band einen Tusch und der ganze Saal fing an „Happy Birthday“ zu grölen, singen konnte es wirklich nicht genannt werden. Am liebsten hätte sich Caroline die Ohren zu gehalten, wusste aber, dass das bei Madam Katrin die in diesem Moment genau auf die Beiden zusteuerte, nicht gut angekommen wäre. So begnügte sie sich mit einem unauffälligen Augen rollen, das Steffi zum kichern brachte.


    „Sie steht nun mal gern im Mittelpunkt“, brüllte Steffi ihr ins Ohr. Dann stand die Party Queen auch schon in ganzer Pracht vor ihnen.


    „Oh Mädels, ich bin ja so aufgeregt. Schaut euch nur die vielen Leute an. Und oh, mein Gott, die Band ist der Hammer“, kreischte Katrin und verschwand tänzelnd in der Menge. Ja, das war Katrin, wie sie leibt und lebt. Auf die Idee, sich bei ihnen für die Partyorganisation zu bedanken, wäre sie nie gekommen. Achselzuckend schauten die Beiden ihr nach und beschlossen sich noch etwas zu trinken zu holen, bevor Steffi einige frivole Partyspiele moderieren würde.


    Minuten später stellte ein Barkeeper Cocktails mit bunten Schirmchen vor ihnen hin. Caro probierte einen Schluck und leckte sich danach genüsslich über die Lippen.


    „Also, wegen deinem Song, willst du vor oder nach anschneiden der Geburtstagstorte singen?“, ergriff Steffi das Wort.


    „Das ist einfach zu beantworten, weder noch. Ich hab dir doch gesagt, ich mach das nicht. Ich meine es wirklich ernst“, maulte Caro energisch.


    „Ich hab mir gedacht du singst vorher und bei den letzten Klängen, schieben wir die Torte rein“, meinte Steffi milde lächelnd und überging einfach den Protest ihrer Freundin.


    „Muss es denn ausgerechnet der Song sein, der ist so schnulzig“, brummte Caro missmutig.


    „Ja muss es, weil Katrin den Song liebt. Und stell dich jetzt bitte nicht so an“


    „Pah!“, schnaubte Caro und winkte dann Nik zu sich heran, der gerade hinter die Theke erschienen war.


    „Zwei Tequila, bitte“, bestellte sie bei Nik und wandte den Kopf zu Steffi.


    „Willst du auch noch was?“ Die schüttelte aber nur mit dem Kopf.


    „Willst du ernsthaft zwei davon trinken? Du weißt wie Tequila bei dir wirkt“, wollte sie leicht besorgt von Caro wissen. Für gewöhnlich hatte der Alkohol eine sehr enthemmende Wirkung auf sie und sie konnten sich beide noch gut an ein paar peinliche Mensapartyerlebnisse erinnern. „Jepp, deshalb will ich es ja trinken“, war Carolines forsche Antwort. Caro hatte das Gefühl, dass Steffi ihr noch etwas sagen wollte, überlegte es sich aber anders, als sie einen Blick auf ihre Uhr geworfen hatte. Hastig verabschiedete sie sich und ging Richtung DJ, um die Spiele einzuläuten, als Nik grinsend die beiden kleinen Gläser, nebst Zitronenscheiben, sowie Salz vor Caroline hinstellte. „ Zum Wohl!“, wünschte Nik amüsiert.


    Nik machte keine Anstalten sich weiter um die anderen bestellfreudigen Gäste zu kümmern. Im Gegenteil, er lehnte sich lässig an den Tresen und beäugte sie schelmisch. Caro zuckte kurz mit den Schultern, trank seelenruhig die beiden Schnapsgläser leer und schaute Nik dabei herausfordern in die Augen.


    „Lampenfieber?“ Er wirkte belustigt und musterte sie intensiv.


    Ihre Antwort bestand aus einem unverständlichen Gemurmel.


    „Ich nehme noch einen Cocktail.“


    


    Kurz vor Mitternacht, hatte der Alkohol sein Soll getan, sie war gelöst und zu allen Schandtaten bereit. Jetzt musste sie sich verdammt zusammenreißen nicht dümmlich in der Gegend rum zu grinsen. Gerade als sie eng umschlungen mit einem wildfremden Typen tanze, kam Steffi angelaufen und zog sie wenig sanft am Arm zur Bühne.


    „Oh menno, der war so süß, so süß“, protestierte sie leicht beschwipst.


    „Caro“, zischte Steffi, „Reiß dich gefälligst zusammen.“


    „Jaaa Mum“, trällerte sie.


    „Na hoffentlich.“ Steffi beäugte sie skeptisch und trat auf die Bühne, um eine Überraschung für Katrin anzukündigen.


    


    Die Musik war verstummt und ein Lichtspot strahlte auf einen schwarzen Flügel, der auf der ansonsten dunklen Bühne stand. Seufzend wartete Caro auf das verabredete Zeichen und betrat schließlich mit selbstsichern Gang, aber mit einem leichten Ziehen im Bauch die Bühne. Ein paar lüsterne Bemerkungen flogen ihr zu und sie versuchte die angetrunkene, ungeduldige Menge vor der Bühne auszublenden. Sie setzte sich auf den Hocker, legte ihre feingliederigen Finger sacht auf die Tasten und schloss die Augen. Ein letztes Mal atmete sie tiefdurch, bevor sie begann mit klarer, melodischer Stimme a cappella zu singen. Sekunden später ließ sie ihre Finger über die Tasten fliegen und der Saal in dem es mittlerweile ehrfürchtig still geworden war, wurde von ihrem verführerischen Gesang und Klavierspiel erfüllt.


    Caroline merkte nicht, wie hingerissen die vorher noch so wenig begeisterte Partymeute war. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, als sie über die Angst sang, erneut verletzt zu werden und über die unerfüllte Hoffnung, dass die Liebe ewig währt. So kitschig, wie sie diesen weltberühmten Popsong auch fand, glitten ihre Gedanken doch unweigerlich zu Ben. Caro war ein wenig enttäuscht, dass er nicht angerufen hatte, sie hatte ihre Tasche immer in ihrer Nähe liegen gehabt, aber es hatte nicht geklingelt. Sie wollte aber auch nicht, wie eine Mitleid erregende, unglücklich Verliebte aussehen und hatte ihr Handy bewusst in der Tasche gelassen, um nicht ständig drauf zu starren. Während der Song eindringlicher wurde und ihre Stimme unendlich traurig klang, öffnete sie langsam die Augen.


    Schlagartig spürte Caroline, dass sich die Atmosphäre im Raum verändert hatte und sah die begeisterten Gesichter. Träge wanderte ihr Blick über die in Dunkelheit getauchten Anwesenden, ohne bestimmtes Ziel, bis sie an ein paar smaragdgrüne, funkelnden Augen hängen blieb. Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus und sie schaute rasch auf die Tasten des Flügels, um nicht aus den Rhythmus zu kommen. Das konnte unmöglich Ben gewesen sein, redete sie sich selbst beruhigend zu. Er wusste ja gar nicht wo sie heute Abend war, sinnierte sie. Wie, um es sich selbst zu beweisen, suchte sie die Menge mit ihren Augen ab, konnte aber die glühenden tiefgrünen Augen nirgends entdecken.


    So weit war es also schon mit ihr gekommen, überlegte sie bitter. Jetzt fantasierte sie schon Ben herbei. Der Mann hatte sie vollkommen verhext. Was war sie doch für eine bemitleidenswerte schmachtende Verliebte. Sie schloss erneut die Augen und gab sich ein letztes Mal der Süße, der wehmütigen Melodie hin. Ihre glockenklare Stimme, ließ die Liedzeilen über den Köpfen der Anwesenden schweben und sie wurden für Caro zur Wirklichkeit. Mit diesem Lied, gab Caroline mehr von sich preis als sie ahnte.


    Der letzte Akkord verklang und Caro starrte verwundert in ihr regungsloses Publikum. Irritiert registrierte sie, dass sich die dreistöckige Geburtstagstorte, die auf einem rollenden Küchenwagen stand, noch vor der offenen Küchentür befand. Warum hatten sie den Kuchen nicht wie geplant in den Saal geschoben. Hektisch suchte sie die Menge nach Steffi ab, konnte sie aber nicht entdecken. Doch bevor sie sich fragen konnte, was zum Teufel los war, brach frenetischer Applaus los, gefolgt von Pfiffen und Zugabe rufen, dass Caro, erschreckt zusammen zuckte. Eilig flitzte sie von der Bühne, weil in ihr das unübertreffliche Gefühl aufkam, gerade Mittelpunkt eines wenig amüsanten Scherzes zu sein. Klar, sie konnte singen und Klavierspielen ist ja nun keine große Kunst, aber die taten ja gerade so, als ob sie Whitney Houston wäre.


    „Rest in Peace Whitney. Wieso starben die Guten immer viel zu früh?“, grummelte sie vor sich hin und rauschte an ein paar Leuten vorbei, die ihr freudig auf die Schulter klopften. Genau aus diesem Grund, hasste sie es vor Publikum aufzutreten. Auf einmal war ihr unsagbar übel und sie stürzte in die Damentoilette.


    


    Sie kniete sich vor ein glücklicherweise einigermaßen sauberes Klo und barg ihr Gesicht in ihren Händen. Steffi, Steffi, Steffi, rief sie in Gedanken und versuchte wahnwitziger weise ihre Freundin per Telekinese zu erreichen. Heftig atmete sie ein und aus, um die Übelkeitswellen zu unterdrücken. Jetzt wo die Anspannung von ihr abfiel, spürte sie erst wie betrunken sie war. Gerade als sie sich darauf vorbereitet hatte, gleich ihren Mageninhalt zu opfern, kam jemand in die Toilette gestürmt und rief ihren Namen. Glücklich erkannte sie Steffis Stimme und öffnete die Kabinentür einen Spaltbreit.


    „Oh Süße, du warst wirklich unglaublich. Du hättest mal das Gesicht von …“, schnatterte sie los, während sie zu Caro in die Kabine trat, brach dann aber abrupt ab, als sie Caroline sah. „Alles okay mit dir?“, fragte sie besorgt. Nachdem sie noch einen Blick auf das Häufchen Elend auf dem Boden geworfen hatte. Carolines Antwort bestand aus einer schlappen Handbewegung und einem gejammerten: „schlecht!“


    „Ich hab dir ja gesagt, dass das keine gute Idee ist so viel Tequila zu trinken“, schimpfte ihre Freundin wenig hilfreich mit ihr. Genau genommen, waren die vielen alkoholischen Getränke, nach den zwei kleinen Schnäpsen schuld, dass sie jetzt in so einem desolaten Zustand war. Das erwähnte sie wohlweißlich aber nicht. Ihre beste Freundin hockte sich dennoch neben sie und strich ihr sanft über den Kopf.


    „Ich hol dir ein Glas Wasser und ich rate dir schnellstmöglich wieder klar zu werden. Ansonsten wirst du wohl keine gute Femme fatale abgeben“, kicherte sie und erntete einen unverständlichen Blick von Caro.


    „Hä? Ich glaube kaum, dass ich heute noch jemanden bezirzen werde.“, krächzte Caroline verdutzt.


    „Eigentlich hast du ihn ja auch schon bezirzt.“ Auf einmal wirkte Steffi etwas nervös.


    „Der Anrufer heute Nachmittag, war Ben“


    „Was?“, kreischte Caro, „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


    „Wollte ich ja, aber dann war so viel los und ich hab es vergessen. Es tut mir leid.“ Steffi klang ernsthaft bedauernd, so dass Caro ihren Ärger herunter schluckte. Stattdessen machte sich die unverhältnismäßig große Freude in ihr breit, dass er sie angerufen hatte.


    „Was hat er gesagt? Soll ich ihn zurück rufen?“ Caroline träumte schon wieder von den seegrünen Augen.


    „Ähm, eigentlich nicht äh. Also äh es war so …“, druckste Steffi herum und ausnahmsweise war es Caro, die sie ungeduldig unterbrach.


    „Steffi, jetzt sag schon“, forderte sie rau und hatte auf einmal unerklärlicherweise Herzflattern. Wollte er etwa nicht, dass sie sich wieder bei ihm meldete? Ihr Herz raste.


    „Also tatsächlich, brauchst du ihn nicht anrufen, weil er hier ist“, bekundete ihre Freundin, die sie sonst über alles schätzte und stellte damit ihre Welt auf den Kopf.


    „Ich hab ihn eingeladen. Er wollte noch etwas erledigen, und später kommen. Als ich ihn während deines Auftritts gesehen habe, hab ich kurz mit ihm gesprochen und er ist wohl schon eine Weile hier gewesen“, beendete sie ihren Monolog und schloss noch an, „Ich dachte, du freust dich.“


    Caro starrte ihre Freundin entgeistert an und versuchte zu begreifen, was sie gerade gehört hatte. Oh Himmel, dachte sie, er hatte sie singen gehört, was ihr abgrundtief peinlich war. Der Gedanke wurde blitzartig durch einen noch viel furchtbareren abgelöst, da ihr bewusst wurde, was sie kurz vor ihrer Gesangsdarbietung gemacht hatte. Ihr Magen rebellierte, während ihr die mögliche grausame Tragweite, ihres harmlosen Tanzes klar wurde. Caro tat schließlich etwas, was sie selbst nach der schrecklichen Gehirnerschütterung nicht getan hatte, sie übergab sich.


    


    


    


    

  


  
    20. Kapitel


    Nachdem es vorbei war, saß sie mit tränenden Augen vor der Toilette und fühlte sich genauso, wie sie wahrscheinlich aussah, nämlich grauenhaft. Krampfhaft, versuchte sie sich klar darüber zu werden, was sie jetzt tun sollte. Glücklicherweise war Steffi, nach draußen verschwunden, als es los gegangen war, um ihr etwas zu trinken zu holen. So konnte sie ungestört in Selbstmitleid baden. Hatte Ben sie mit dem Mann tanzen sehen? Bitte, Bitte, lass ihn da noch nicht da gewesen sein, betete die, sonst wenig fromme Caro, stumm vor sich hin. Ihr Gefühl sagte ihr jedoch, dass er genau das getan hatte. Gerade als ihr ein lauter Schluchzer aus der Kehle entrann, hörte sie dumpfe Schritte hinter sich.


    Carolines Nackenhaare stellten sich auf und sie wusste sofort, wer in den Waschraum getreten war. Es blieben ihr nur Sekunden um hektisch Luft zu holen, als die unverschlossene Kabinentür hinter ihr aufgerissen wurde. Sie schloss die Augen, hielt den Atem an und schickte noch ein Stoßgebet zum Himmel.


    „Geht es dir jetzt besser?“, wollte die ihr wohlbekannte, aber sehr übellaunige Stimme hinter ihrem Rücken, wissen. Sofort war ihr klar, dass Steffi, die Gute, ihn geholte haben musste. Caro war allerdings bewusst, dass sie auf ihre Freundin nicht böse sein durfte. Schließlich waren Ben und sie offiziell ja nicht zusammen. Also konnte Steffi nicht wissen, dass Caro wegen eines kleinen Tanzes, oder auch drei, wie sie einräumte, ein schlechtes Gewissen haben musste. Steffi kannte Ben ja auch nicht. Verdammt, jetzt ist unser Arrangement sicher Geschichte, dachte sie und fühlte sich hundeelend.


    Gleichzeitig wurde ihr bewusst, als Ben sich hinter ihr räusperte, dass er auf eine Reaktion von ihr wartete. Langsam drehte sie sich um und setzte ein möglichst fröhliches Lächeln auf, war sich aber bewusst, dass es eher Unsicherheit ausstrahlte.


    „He, was machst du hier? Ich hab nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen“, krächzte sie, weil ihr die Stimme, beim Blick in seine ärgerlich zusammengekniffen Augen, versagte.


    „Das hab ich gemerkt“, meinte er trocken und klang gefährlich ruhig dabei. Er musterte sie noch eine Weile, packte dann roh ihr Handgelenk und zog sie wortlos hoch. Es blieb Caroline nichts anderes übrig, als hinter ihm her zu laufen. Sonst wäre sie der Länge nach gestürzt, weil er sie mit eisernem Griff hinter sich herzog. Vor der Tür stand Steffi, mit Caros Handtasche unterm Arm, die sie Ben eilig überreichte. Steffi schaute ihre Freundin aus entschuldigenden Augen an, aber Caro hatte keine Chance noch etwas zu sagen, denn Ben zog sie ungerührt weiter. Sie warf Steffi noch einen Hilfe suchenden Blick über ihre Schulter zu, woraufhin diese aber nur mit dem Kopf schüttelte. Mit einem unguten Gefühl im Bauch, versuchte sie sich aus seinem schmerzhaft, festen Griff zu befreien, aber er stürmte so schnell an den rumstehenden Leuten vorbei in Richtung Ausgang, dass sie nur hinter ihm her stolpern konnte.


    Im nächsten Moment blieb Ben unvermittelt stehen und sie prallte gegen seinen Rücken. Kaum merklich spannte sich Bens Körper an, aber Caro nahm es dennoch war. Schnell schaute sie an ihm vorbei um zu wissen, was ihm zum Anhalten gebracht hatte, um im nächsten Augenblick leise auf zu stöhnen. Das darf doch nicht wahr sein, dachte Caro entsetzt. Von da an kam die Dunkelheit über sie.


    


    „Lass sie sofort los“, forderte ein aufgebrachter Nik und versuchte Ben von ihr weg zu zerren. Blitzschnell parierte Ben den Angriff und hielt den etwas schmächtigeren Nik, in einem stahlharten Klammergriff fest. Caro wollte schreien, aber sie war zu geschockt und verfolgte nur, mit riesengroßen ungläubigen Augen, das Geschehen, um sie herum. Entsetzt und wie in Zeitlupe registrierte sie, wie Ben ihr die Handtasche in die Hand drückte und sie zur Seite stieß. In der gleichen Sekunde wandte er sich zu Nik.


    „Ich hab alles Recht der Welt sie anzufassen. Wer bist du überhaupt, du Klappspaten?“, knurrte Ben erzürnt.


    Der Klag seiner Stimme, ließ ihr das Blut in der Adern gefrieren. Ohne nachzudenken schob sie sich zwischen die Beiden und legte jedem eine Hand auf die Brust.


    „Ben, hör auf“, versuchte sie ihn zu beruhigen und sah ihn eindringlich an. Mittlerweile hatte die kleine Show, einige Aufmerksamkeit erregt und ein paar Schaulustige umrundeten das Trio. Außerdem sah sie, wie zwei Mitarbeiter von Nik, sich den Weg durch die Menge zu ihnen bahnten. Ben stand immer noch in bedrohlicher Haltung da, bereit jeden Moment zu zuschlagen. Eindringlich sah sie ihn an, bis er schließlich seine funkelnden Augen auf sie richtete.


    „Hast du was mit dem Typ?“, blaffte Ben sie an.


    „Sag mal spinnst du?“, motzte sie empört. Fassungslos starrte sie ihn an und stemmte die Hände in ihre schmalen Hüften. Ben lag ein passender Kommentar auf der Zunge, kam aber nicht dazu, weil Nik sich einmischte.


    „Mir gehört die Bar und Caro arbeitet ab sofort für mich“, erklärte Niklas lapidar, als würde das begründen, warum er sich Ben in den Weg gestellt hatte. Klar, er war ihr neuer Chef, aber was ging es ihn an, ob sie von irgendjemand aus seiner Bar geschleppt wurde? Interessant wäre es auch zu wissen, warum Nik sie so verdrießlich an schaute?


    Ben gab ein unheilverkündendes Schnauben von sich und bedachte Nik mit einem tödlichen Blick, den Nik einen Schritt zurück weichen ließ. „Das wird sie garantiert nicht.“, sagte Ben unmissverständlich.


    Mit diesen Worten packte er wieder Carolines Handgelenk, stieß Nik roh zur Seite und brummte ihm eine Bemerkung zu, die sie aber nicht hören konnte. Niklas schaute ihnen bekümmert nach, sagte aber kein Wort mehr. Ben schleifte sie regelrecht durch die gaffende Menge, die eine Gasse bildeten um sie durch zu lassen.


    Draußen vor der Bar, probierte Caroline sich panisch, aus seiner eisernen Umklammerung zu befreien. „Lass mich sofort los“, forderte sie. Vor Wut über Bens Macho gehabe, was sie wohl gerade ihren neuen Job gekostet hatte, war ihr Gesicht knallrot. Ben zog sie stumm weiter und ignorierte ihre verzweifelten Versuche sich loszumachen. Mit einer Hand öffnete Caro geschickt ihre Handtasche, klemmte sie sich danach flink unter den Arm und fischte mit zittrigen Fingern ihrer freien Hand ihr Telefon heraus. Während des Laufschritts zu dem er sie nötigte, tippte sie 1 1 0 in ihr Handy und ließ ihren Finger über der Anruftaste schweben.


    „Ben, wenn du mich nicht sofort los lässt, rufe ich die Polizei und sage dass ich entführt werde“, beschwor sie ihn eindringlich.


    „Tu, was du nicht lassen kannst. Wenn Karsten Mank ran geht, dann sag ihm doch bitte, der Suizid, den wir vorhin reingekriegt haben, hat es leider nicht geschafft. Ach ja, er soll bitte daran denken, dass er am Mittwoch nach dem Basketball dran ist, eine Runde zu schmeißen. Und sag ihm doch bitte er soll Eva und den Kindern einen dicken Kuss von mir geben. Wünsch ihm dann noch einen ruhigen Dienst“, erwiderte er gelassen und zog sie weiter in die Nacht hinaus.


    Verdattert vergaß sie ihre Drohung wahrzumachen und lief weiter hinter ihm her, bis sie vor einem schwarzen schicken Mercedes standen. Sie hatte keine Ahnung gehabt wie Bens Auto aussah, da ihr Apartmenthaus über eine Tiefgarage verfügte. Er entriegelte per Fernbedienung das Auto und öffnete immer noch wortlos, mit undurchsichtiger Miene die Beifahrertür für sie. Wiederwillig stieg sie ein und er warf ein wenig zu heftig die Tür hinter ihr zu, bevor er auf der Fahrerseite einstieg. Er fädelte sich geschickt in den Verkehr ein und brauste etwas zu schnell durch die Stadt. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie seine Hand das Lenkrad so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    „Ben, ich hätte nicht gedacht, das du so ein Auto nötig hast“, kommentierte sie frech, um ihn endlich zum sprechen zu bringen. Finster streifte sie seinen Blick und bekam eine Gänsehaut.


    Die restliche Fahrt verlief in eisigem Schweigen und Caro fühlte die immer größer werdende Distanz zwischen ihnen.


    „Ben, bitte lass uns doch miteinander reden“, wagte sie im Fahrstuhl einen weiteren Versuch. Der Aufzug erreichte ihr Stockwerk und die Türen schwangen auf, während Ben immer noch still blieb. Caro ging aus dem Fahrstuhl, stellte aber einen Fuß zwischen die Lichtschranke, damit sich die Tür nicht schließen konnte.


    „Bitte“, flehte sie leise. Just sah er ihr einen Moment lang intensiv in die Augen und sie fühlte, dass seine kommenden Worte, ihre Welt erschüttern würden.


    „Es ist vorbei, Caro. Du kanntest die einzige Regel, die es zwischen uns gab. Trotzdem hast du dich von diesem schmierigen Typen betatschen lassen, als tanzen kann das wirklich nicht bezeichnet werden, was ihr da getrieben habt, sondern eher als Vorspiel. Ich wollte nur sicher gehen, dass du gut nach Hause kommst, aber jetzt hab ich dir nichts mehr zu sagen, außer Leb wohl“, sagte er mit emotionsloser Stimme. Sie fühlte sich als hätte er ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Alles um sie herum drehte sich.


    Ganz langsam nahm Caro ihren Fuß zurück und schaute Ben solange an, bis sich die Türen vor ihren Augen schlossen.


    


    Wie betäubt ging sie zu ihrer Wohnungstür und schloss diese wie ferngesteuert auf. Mit dem Rücken an ihre geschlossene Tür gelehnt, atmete sie heftig ein und aus. Ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben, deshalb ließ sie sich an der Tür gemächlich nach unten gleiten. Auf dem Boden sitzend, in ihrem stockdunklen Flur, starrte sie aus tränenleeren Augen vor sich hin. Ihre Gedanken waren wie leer gefegt, es schallte nur noch ein Satz immer wieder, wie ein Echo durch ihren Kopf. Es ist vorbei. Es ist vorbei. Es ist vorbei. Um die Stimme aus ihrem Hirn zu vertreiben, schlug sie sich mit beiden Händen an die Stirn, aber es half nichts. Caro saß regungslos da, ob Minuten oder Stunden vergangen waren wusste sie nicht. Der Schmerz lähmte sie. Irgendwann kam Fitz zu ihr und rollte sich auf ihrem Schoß zusammen. Automatisch strich sie ihm über sein warmes seidiges Fell. Tröstend leckte Fitz ihre Hand. Die Liebevolle Geste ihres Katers gab ihr den Rest und Caroline fing an bitterlich zu weinen. Salzige Tränen liefen in Sturzbächen aus ihren wunderschönen blauen Augen, achtlos wischte Caro sie fort.


    Im Morgengrauen schleppte sie sich in ihr Bett und rollte sich wie ein Embryo zusammen. Mit letzter Kraft zog sie die Bettdecke über sich. Es tat furchtbar weh, am schlimmsten aber war die Tatsache, dass sie es allein zu verantworten hatte. Ben nicht die Schuld geben zu können, war mehr als sie aushalten konnte. Der Druck in ihrer Brust, machte ihr das atmen schwer. Caroline schloss die Augen und tat was sie seit ihrer Kindheit machte, wenn sie das Gefühl hatte die Realität, nicht mehr ertragen zu können. Sie verließ ihren Körper und schwebte mit Mondscheinmusikanten, in die Nacht hinaus.


    Stunden später kehrte sie widerwillig aus ihrem traumlosen Dämmerzustand zurück. Der Schmerz war immer noch da. Wie in Trance holte sie ihr Handy aus ihrer Tasche, was seit Minuten wie verrückt bimmelte. Caroline warf einen kurzen Blick drauf, es war Steffi, danach schaltete sie es kurzentschlossen aus. Es war ihr unmöglich mit jemanden zu sprechen. Dinge zu erklären, die sie selbst noch nicht begreifen konnte. Sich Tatsachen zu stellen, die sie nicht akzeptieren wollte. Selbstzerstörerisch ließ sie den gesamten Abend vor ihrem inneren Auge Revue passieren und kam zu dem vernichtenden Urteil, dass sie eine absolute Idiotin gewesen war. Innerhalb vierundzwanzig Stunden hatte sie ihre Romanze mit Ben ruiniert. Er sprach höchstwahrscheinlich nie wieder mit ihr, bei dem Gedanken hyperventilierte sie kurz.


    Keuchend setzte sie sich auf und starrte vor sich hin. Glücklicherweise war heute Samstag. In der Uni eine gut gelaunte Mine aufzusetzen, hätte sie heute nicht geschafft. Sie musste unbedingt hier raus, sonst würde sie durchdrehen, da war sie sich sicher. Hektisch duschte sie und zog sich ein luftiges Sommerkleid über. Klingelte bei Frederick Sturm, drückte ihm Fitzchen, samt Futter in den Arm und rauschte wieder in ihre Wohnung. Wahllos schmiss sie Klamotten, Schuhe, und alles was sie sonst noch brauchen würde, in einen kleinen Rollkoffer. Schnappte sich ihre lederne Umhängetasche, stopfte Handy, Portmonee und Schlüssel hinein. Nach zehn Minuten war sie im Aufzug und fuhr nach oben.


    Wie erwartet öffnete Ben auch nach zwei Mal läuten nicht die Tür, obwohl sie wusste, dass er da sein musste. Sie schluckte ihre aufkommenden Tränen herunter und wühlte missmutig in ihrer Tasche. Caro rupfte einen Kugelschreiber und einen alten Kontoauszug heraus, er konnte ruhig wissen wie chronisch pleite sie war. Sie schrieb, dass er ihr unendlich leid tat und versuchte zu erklären, was nicht zu erklären war. Caroline beteuerte, dass sie vor ihrer Gesangseinlage, wie immer ungeheuerliches Lampenfieber gehabt hatte. Ihr Vater, der ein, verdammtes weltberühmtes Orchester leitet, hatte sie als Kind ständig gezwungen mit aufzutreten. Das kleine hübsche Mädchen, das Wunderkind mit der riesigen musikalischen Begabung, wurde vorgeführt wie eine Zirkusattraktion. Sie hatte es gehasst, hasste es noch immer. Nur durch Alkohol, durch sehr viel Alkohol, konnte sie es ertragen auf einer Bühne zu stehen. Ihr hektisch geschriebener Brief endete mit einer erneuten Entschuldigung.


    Einen Augenblick überlegte Caro, ob sie noch drunter schreiben sollte, dass sie sich ihn verliebt hatte, entschied sich aber dagegen, sie wollte ihn nicht emotional erpressen.


    Den Zettel schob sie unter seiner Tür durch und hatte just ein Déjà-vu, nur mit dem kleinen aber feinen Unterschied, dass der Brief gestern die Hoffnung versprach, sich wieder zu sehen. Dieser war ein Abschied.


    Mutlos ergriff sie ihren Koffer und machte sich auf dem Weg zum Bahnhof. Auf der Straße merkte sie, dass sie keine Jacke an hatte. Sie fror, aber es kümmerte sie nicht. Caroline nahm keinen Bus und auch kein Taxi, obwohl sie es gekonnte hätte, sondern ging den unendlich weiten Weg, bis zum Hauptbahnhof, zu Fuß. Ihre Arme fühlten sich an wie Blei, vom ziehen des Gepäcks. Sie genoss den dumpfen Schmerz, kostet ihn ganz aus, weil er sie von einem viel größeren ablenkte, zu mindestens einen Augenblick lang.


    


    Rastlos stürmte sie in den Bahnhof, kaufte sich ein Ticket und flitzte zum Bahnsteig. In letzter Sekunde sprang sie, in den gleich abfahrenden Zug.


    


    


    

  


  
    21. Kapitel


    Eine Woche später schleppte sie sich mit Sack und Pack beladen in ihren Hauseingang. Aus den Augenwinkel nahm sie wahr, dass ihr Briefkasten fast überquoll. Spontan beschloss sie, sich später darum zu kümmern und schlürfte weiter in ihre Wohnung.


    Ihr Koffer landete achtlos in der Ecke und sie warf sich mit einem geräuschvollen Ächzen auf ihr Bett. Übermüdet, von der langen Zugfahrt, schloss sie die Augen und war binnen Sekunden eingeschlafen.


    


    Erholt wachte sie auf und kochte sich einen Tee. Kaffee konnte sie nicht trinken, ohne in Tränen auszubrechen. Während sie ihren Pfefferminztee in kleinen Schlucken schlürfte, kramte sie gemächlich in ihrer Umhängetasche, steckte sich einen Pfefferminzbonbon in den Mund und machte das, wovor sie sich seit sieben Tagen drückte. Sie schaltete ihr Handy wieder an.


    


    Caro rechnete damit dass Steffi fuchsteufelswild war, weil sie sich seit der Party nicht mehr bei ihr gemeldet hatte. Zudem hatte sie eine Woche unentschuldigt in der Uni gefehlt. Sie konnte nur hoffen, dass Steffi und Tobias sie überall in die Anwesenheitslisten eingetragen hatten, sonst hätte ihr kleiner Ausflug den Nebeneffekt, dass sie aus den Kursen geflogen war. Das würde bedeuten, ein Semester länger zu studieren, was in ihrer momentanen finanziellen Situation undenkbar wäre. Kurz schweiften ihre Gedanken zu dem abgelegenen Bauernhof ihrer Großtante, auf dem sie die letzten Tage verbracht hatte. Ihre Großtante hatte bei ihrem überraschtem Auftauchen keine Fragen gestellt, sondern ihr ein Paar Stiefel, sowie eine Mistgabel in die Hand gedrückt und ihr gesagt wo sie mit anpacken sollte. Tante Emmies Hof, war schon als Teenager ihr Zufluchtsort gewesen, wenn es mal wieder Stress mit ihren überengagierten Eltern gab. Also hatte Caro bis zu den Knien in Pferdeäpfeln gestanden und ausgemistet. War endlos über die Weiden galoppiert, auf ihrem Lieblings Schimmel und hatte Kindern Reitunterricht gegeben, um nicht an Ben zu denken. Abends hatten ihr, von den ungewohnten Anstrengungen, die Knochen unfassbar wehgetan. Es wäre ihr durch den Gliederschmerz fast gelungen, Ben aus ihrem Kopf zu vertreiben. Aber sobald der Schmerz ging, kam der Kummer millionenfach zurück.


    Caroline hatte geglaubt vorher schon gewusst zu haben, wie es sich anfühlt jemanden zu lieben. Jetzt wusste Caro, sie hatte keine Ahnung gehabt. Ihre früheren Empfindungen für ihre verflossenen Partner, verblassten zur Bedeutungslosigkeit, neben dem nagenden dumpfen Druck in ihrem Bauch, den sie permanent spürte. Sie hatte nicht geahnt, wie sehr sie einen Menschen vermissen konnte. Ihr Herz, vielmehr jede Faser ihres Selbst, verzehrt sich nach ihm. Bitter erinnerte sie sich daran, wie ihre Tante sie vor zwei Tagen zum örtlichen Mediziner geschleppt hatte. So wie es dort ausgesehen hatte, behandelte der in seiner Mittagspause auch Kühe. Emmi hatte ihre Kopfverletzung entdeckt und gemeint die Fäden müssten langsam gezogen werden. Also hatte sie sich vom Dorf Quacksalber betatschen lassen und dabei die ganze Zeit jämmerlich geheult, weil es nicht Bens aufdringliche Hände waren. Der verstörte, ältliche Landarzt hatte ihr ein Taschentuch und einen guten Rat gegeben. Einfach weiter atmen, ein und aus, jeden Tag. Und genau das tat sie, sie atmete einfach weiter.


    


    Seufzend gab sie endlich den PIN, in ihr blaues Handy ein und bereitet sich innerlich darauf vor, ihre ärgerliche Freundin zu besänftigen. Dennoch musste sie heftig Schlucken, sobald ihr Telefon siebenundsechzig entgangene Anrufe anzeigte. Ihr SMS Speicher war nach siebzehn Nachrichten zum Glück voll gewesen. Caro verspürte großes Grauen davor, sich alle durchzulesen. Kurz erwägte sie die Möglichkeit, ihr Studium hinzuschmeißen und Pferdewirtin zu werden, unterdrückte aber den erneut aufkommenden Fluchtgedanken.


    Mit zusammen gepressten Lippen wählte sie Steffis Nummer. Nach einem Klingeln wurde abgehoben und eine hysterische Stimme kreischte ins Telefon.


    „Bist du vollkommen irre? Weißt du überhaupt was für Sorgen wir uns gemacht haben? Du kannst doch nicht einfach ohne ein Wort verschwinden. Wir haben gedacht du bist Geschändet, Ermordet, Verschleppt worden - oder alles zusammen! Deine Eltern sind fast durchgedreht und …“


    „Stopp, Halt, warte mal kurz, Steffi. Du hast meine Eltern angerufen? Bist du wahnsinnig? Du weißt doch genau wie sie sind. Spinnst du?“, zischte Caroline und war jetzt genauso rasend wie ihre Freundin. Ihre Eltern hatten bestimmt eine SOKO Caro gründen lassen. Oh Himmel, suchte etwa die Polizei nach ihr?


    „Steffi, ich muss Schluss machen und meine Eltern anrufen, die bestimmt gerade mit ihren überkandidelten Freunden, bei Champagner auf die Gründung einer Stiftung für verwaiste Eltern anstoßen“, krähte sie in den Apparat und wollte schon auflegen, wurde aber von Steffi daran gehindert.


    „Warte, Warte, was hättest du denn an unserer Stelle gemacht? Wir haben uns riesige Sorgen um dich gemacht. Wir haben gedacht du tust dir …“, sie konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, denn ihre Stimme klang plötzlich brüchig. Caro hörte sie leise schluchzen.


    „Steffi, bitte weine doch nicht, mir geht es doch gut. Ich musste einfach mal raus und den Kopf frei kriegen“, versuchte sie ihre Freundin zu besänftigen.


    „Ich hätte dir Bescheid geben sollen, ich weiß. Aber ich hätte nicht gedacht, dass Tobi und du so durchdrehen.“


    „Wieso Tobi? Ich meinte …“, setzte Steffi an, aber Caroline hörte ihr gar nicht mehr zu.


    „Spatz, ich muss jetzt unbedingt meine Eltern anrufen. Ich melde mich später oder morgen. Also mach dir bitte keine Sorgen. Ciao.“ Ohne auf eine Erwiderung zu warten legte sie auf.


    


    Nachdem sie das zehn Minuten lange Telefonat beendet hatte, schluckte Caroline die Schuldgefühle herunter, die ihre zynische Mutter ihr erfolgreich eingeimpft hatte. Ihre Mutter hatte sich bissig Luft gemacht, wobei Caro sich die ganze Zeit gefragt hatte, ob ihre Eltern nicht insgeheim enttäuscht waren, dass ihre verloren geglaubte Tochter wieder da war? Das Handy hatte währenddessen mehrfach aufgeregt gepiept, was ihr signalisierte, dass sie einen Anruf auf der anderen Leitung hatte. Doch sie ignorierte es und hatte auch nach dem Gespräch mit ihrer Mutter kein Interesse dran, weitere Diskussionen über ihre Abwesenheit zu führen. Entschlossen tippte sie für Fred eine SMS ins Handy, dass sie Fitz morgen holen würde und schaltete es danach aus.


    Schwungvoll warf Caro ihr Telefon auf das Sofa, riss ihre Schranktüren ungestüm auf und machte sich daran, ihren Beschluss, den sie bei ihrer Tante gefasst hatte, übereifrig umzusetzen. Zunächst streifte sie ihre Hose und ihr Shirt ab. Gleich darauf schlüpfte sie in ein rotes kurzes Kleid, Sorte Männermordender Vamp. Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel, während sie ihr Haar kämmte, bis es glanzvoll an ihrem Rücken hinunter floss. Der Liebeskummer hatte auch ein gutes gehabt, wie sie feststellte, da sie so gut wie nichts herunter bekommen hatte, war sie so schlank, wie noch nie. Na gut, vielleicht sollte sie doch mal wieder was essen, räumte sie in Gedanken ein. Ihr Schlüsselbein trat überdeutlich hervor und sie konnte durch den Stoff ihre Hüftkochen sehen, im Grunde war sie spindeldürr.


    Seufzend beschloss sie heute noch mehr zu sich zu nehmen, als die obligatorischen Pfefferminzbonbons. Schnell schlüpfte sie in dazu passende High Heels, stopfte ihr Portmonee, sowie ihre Schlüssel in eine kleine rote Tasche und tippelte los.


    


    Caroline hatte kein Bedürfnis danach im Bus wieder belästigt zu werden. Daher stolzierte sie, in der kühlen Abendluft des Maiabends, die Straße herunter und erwartete weiter unten ein Taxi zu finden. Hoffentlich würde Nik ihre Entschuldigung, für die Szene in seinem Laden annehmen. Vielleicht, mit etwas Glück, würde Nik sein Jobangebot erneuern und dieses Mal würde sie ohne zu überlegen zugreifen.


    Aufatmend setzte sie sich Minuten später in ein freies Taxi und nannte dem frech grinsendem Fahrer die Adresse von Niklas Bar. Plötzlich kam ihr der Blitzgedanke, dass er möglicherweise gar nicht vor Ort war oder schlimmer noch, er wollte nicht mit ihr sprechen. Hastig verdrängte sie den Einfall und wollte sich gewohnheitsmäßig anschnallen, dabei wandte sie leicht den Kopf nach rechts. Ungläubig riss sie den Kopf weiter herum, weil sie eine bekannte Person, auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig flanieren sah. In ihr zog sich alles zusammen und sie starrte ihn sekundenlang mit angehaltenem Atem an, bis langsam die gesehene Situation in ihr Hirn sickerte. Ben hatte lässig einen Arm, um eine blonde Schönheit gelegt und schlenderte mit ihr die Straße hoch, in Richtung ihres Apartmenthauses.


    Als er unerwartet den Kopf hob und auf die Gegenüberliegende Seite blickte, flehte sie, dass er sie nicht gesehen haben mochte. Es war schon furchtbar die Turteltauben zu beobachten, aber zu wissen dass er sah, wie sie die Erkenntnis schockte, dass er sich bereits anderweitig getröstet hatte, war unerträglich. Leider bemerkte sie just, wie durch Bens Körper ein Ruck ging und wie er gleichzeitig perplex die Augen aufriss. Reflexartig legte sie den Kopf auf ihre Knie und herrschte den Fahrer an endlich loszufahren. Caroline konnte es nicht unterdrücken und warf einen letzten masochistischen Blick aus dem Fenster. Ben stand halb auf der Straße und schaute ihr fassungslos hinterher.


    


    Die Taxifahrt nahm Caroline wie durch einen Nebelschleier wahr. Wie betäubt fühlte sie sich, während ihre großen blauen Augen nach vorne starrten, ohne dass sie wirklich etwas sah. Ihre Augen waren jedoch tränenlos. Verzweifelt unterdrückte sie den Drang zu weinen, legte ihre letzte Kraft hinein. Sie wusste, wenn sie jetzt anfangen würde, könnte sie nie mehr aufhören. Insgeheim hatte Caro gehofft, sich doch noch mit Ben aussprechen zu können, um die Beziehung, oder was auch immer es war zwischen ihnen, zu retten. Nun musste sie sich mit der unwiderruflichen Tatsache abfinden, dass Ben sie schon ersetzt hatte. Und dann auch noch durch eine große Blondine, sie hatte nichts gegen blonde, aber es war so klischeehaft. Er der strahlende dunkelhaarige Arzt und sie die beindruckende langhaarige dünne Blondine. Wahrscheinlich war sie Krankenschwester in seiner Klinik, oh bitte, das war so typisch, dachte sie finster. Oder schlimmer noch, die Bohnenstange war Model. Ja, ein Model, dass würde genau in das Beuteschema von, Dr. Benedikt Superschlau Schrägstrich Macho passen.


    Caroline hatte sich gelegentlich sowieso gefragt, ob das nicht alles ein großer Scherz war. Was fand Mister Perfekt, ich hab meinen Facharzt in Rekordzeit gemacht. Sie wusste natürlich nicht wie lange er gebraucht hatte, er erzählte ja auch nie etwas über sich. Er verdiente so viel, dass er sich eine verdammte Kaffeemaschine leisten konnte, die vermutlich die NASA entwickelt hatte. Kein Mensch braucht so viele Auswahlfunktionen, höchstens ein Außerirdischer. Egal, aber wie kann sich so ein Typ überhaupt für sie interessieren? Sie war ja nicht mal in der Lage einen blöden Kellnerjob zu behalten. Zornig, was eindeutig eine Verbesserung darstellte, kramte sie in ihrer Handtasche und stellte zu ihrem Bedauern fest, dass sie keine Pfefferminzbonbons dabei hatte.


    Himmel, sie wünschte sie würde wenigstens rauchen. Das konnte sie aber nicht ohne dass ihr unsagbar schlecht wurde, also hatte sie es mit vierzehn, nach dem dritten Zug, für immer gelassen. Glücklicherweise kamen sie in diesem Augenblick vor Niklas Bar an. Kurz war Caro mit dem Bezahlen abgelenkt. Mit einem gezwungenen Lächeln, für den immer noch frech grinsenden Fahrer, wieso fanden immer die Falschen sie gut?, verabschiedete sie sich und marschierte in den Laden.


    


    Es war erst früher Abend, jedoch war die Kneipe bereits gut besucht und auch auf der angeschlossenen Terrasse, die ihr vorige Woche gar nicht aufgefallen war, tummelten sich gut gelaunte, junge Leute. Caroline quetschte sich durch eine rumstehende Gruppe von Männern, ignorierte eine Hand auf ihrem Po, sie hatte wichtigeres vor und wollte Nik nicht gleich wieder vergrämen, indem sie einen seiner Gäste killte.


    Sie zauberte ein reizendes Lächeln auf ihr Gesicht. OH, ja, sie hätte Schauspielerin werden sollen. Gott sei Dank, hatten ihre Eltern von ihrem Talent kaum Notiz genommen, sonst wäre sie heute gewiss ein drogenabhängiger, abgehalfterter Kinderstar, der ein bisschen so aussah, wie jemand, der mal berühmt gewesen war. Am Tresen konnte sie Nik nirgends entdecken, sondern eine niedliche Schwarzhaarige bediente, mit keckem lächeln, dass trinkfreudige Klientel.


    Ungerührt drängte sich Caroline an zwei Jungs vorbei, die auf ihre Bestellung warteten und versuchte die Aufmerksamkeit der hübschen Barfrau auf sich zu ziehen, in dem sie sich halb über die Theke lehnte.


    „Hi, ist Nik hier irgendwo?“ Die Mitarbeiterin hatte sich zu ihr hin gebeugt und musterte sie kritisch aus dramatisch geschminkten Augen.


    „Wieso, wer will das wissen?“, kam es spitz zurück und Caro erntete einen arroganten Blick. Irritiert versuchte sie es weiter auf die freundliche Tour und meißelte ihr Lächeln im Gesicht fest. „Ich würde gern wissen, ob Nik heute Abend hier ist und wenn ja, wo kann ich ihn finden?“, flötete sie betont ruhig.


    „Und ich fragte, wer das wissen will?“ Überrascht über ihren zickigen Ton, verrutschte Carolines lächeln und wurde zu einer Grimasse. Oh je, dachte sie, womit war sie Der denn auf den Schlips getreten. War das etwa Niklas Freundin? Eine von der komplizierten Sorte, also änderte sie ihre Taktik.


    „Ich heiße Caro und wollte mich bei Nik als Kellnerin bewerben?“, trug sie vor und probierte geschäftig zu gucken. Die Miene des Mädels wurde keineswegs zugänglicher, sondern sie zog einen Flunsch, dass Caro sich fragte, ob sie überhaupt schon alt genug war, um hier auszuschenken. Schlimmer jedoch als die Fratze der Mitarbeiterin, war dass sie sich einfach blasiert wegdrehte, um die Getränkeorder von einem Pärchen entgegen zunehmen. Erstaunt über so viel Dreistigkeit, war Caro ein paar Sekunden sprachlos, hatte jedoch schnell die passenden Worte parat, - wie sie fand.


    „He, Barbie, ich hab dich was gefragt und ich möchte jetzt eine Antwort. Und zwar etwas dalli, wenn ich bitten darf. Ich stehe hier nicht rum, weil mir die Aussicht so gut gefällt, Brüste hab ich selbst“, motzte sie quer über den Bartresen und die Angesprochene guckte sie hochnäsig an. Noch ehe diese auf Caros Forderung reagieren konnte, erklang ein Räuspern hinter ihr und sie drehte sich schwungvoll um.


    „Ja, das stimmt und gleich zwei sehr hübsche.“ Nik grinste sie spitzbübisch an. Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er damit meinte, gleich darauf lief sie knallrot an. Himmel, warum konnte sie nie die Klappe halten, schimpfte sie innerlich mit sich selbst. Sie tat, was jede vernünftige Frau in der Situation gemacht hätte, sie zahlte Gleiches mit Gleichem zurück. Caro fuhr lasziv mit einer Hand über ihre Brust, ihre Taille entlang, runter zur Hüfte.


    „Danke, ich weiß, du solltest sie mal ohne was sehen“, hauchte sie.


    Niks grinsen wurde noch breiter. Er konnte aber nichts mehr darauf antworten, weil die Zicke hinter der Bar nörgelte.


    „Die Brünette will hier als Kellnerin anfangen. Damit eins klar ist, ich bin dagegen.“ Nachdem sie ihr Sprüchlein losgeworden war, rauschte sie von dannen.


    „Du hast wohl einen Fan“, war Niklas trockener Kommentar. Das Lachen kam tief aus ihrem Bauch und platzte aus Caroline regelrecht heraus. Während sie wie verrückt kicherte, wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie das erste Mal seit einer Woche lachte. Erstaunen, Unbehagen, Trauer und Erheiterung lieferten sich in ihr einen Wettstreit. Der Humor gewann und sie lachte, bis Nik sie am Arm wegführte. Kaum schloss sich seine Bürotür hinter ihnen, ging ihr Gelächter nahtlos in schluchzen über. Sie weinte und lachte abwechselnd, murmelte unverständliche Sätze, bis Nik sie wortlos in seine starken Arme zog. Er wiegte sie sanft hin und her, streichelte dabei zärtlich über ihren Kopf.


    An seine einladende Schulter geschmiegt, verebbten langsam die Wellen der Hysterie, die ihren Körper erschüttert hatten. Noch immer leise schluchzend und mit zittrigen Knien, wollte sich Caroline aus seiner Umarmung befreien, aber Niklas presste sie weiter an sich. Sie atmete tief seinen Duft ein, der angenehm holzig-blumig frisch war.


    Die Erkenntnis, dass es nicht der Geruch war, nach dem sich ihr Innerstes verzehrte und es auch niemals sein würde, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Panisch, riss sie sich von Nik los und trat hektisch zwei Schritte zurück. Niklas hob beruhigend die Hände, als wäre sie ein aufgeschrecktes Tier, das es galt zu beruhigen.


    „He, ich wollte dich nur trösten, okay?“, sprach er besänftigend auf sie sein. Caroline konnte nur nicken und schluckte heftig, um den Klos in ihrem Hals los zu werden. Nik wollte sie nur aufmuntern, es ist also alles in Ordnung, redete sie sich selbst gut zu. Jedoch konnte Caro das beklemmende Gefühl nicht unterdrücken, dass es falsch war, dass er sie berührt hatte. Sie gehörte zu Ben, schrie eine mahnende Stimme in ihrem Kopf. Sie gehörte Ben, - immer noch.


    Zum Teufel noch mal, dieser Idiot war wahrscheinlich gerade damit beschäftigt eine verdammt sexy Blondine zu beglücken und sie schämte sich, weil Nik ihr Haar getätschelt hatte. Sie war Ben absolut verfallen, stellte sie verbittert fest. Hatte sie denn überhaupt keine Selbstachtung mehr? Damit ist jetzt ab sofort Schluss, befahl sie sich und stampfte irrwitziger weise laut mit einem Fuß auf, was Nik zum lächeln brachte.


    „Alles okay Caro?“, wollte er belustigt wissen.


    „Ja“, platzte es viel zu laut aus ihr heraus.


    „Du kannst mir einen Drink ausgeben und dann reden wir noch mal über den Job“, forderte sie ungeniert und stapfte aus seinem Büro, ohne zu wissen ob Nik ihr folgen würde. Er tat es und musste beim hinausgehen ein selbstzufriedenes Lächeln unterdrücken.


    


    Zurück an der Bar, beäugte die dunkle Nixe sie immer noch düster, dennoch zuckte Caroline nicht mit der Wimper und setzte sich genüsslich, demonstrativ genau in ihr Blickfeld. Es bereitet ihr eine diebische Freude, zu sehen wie sich die Augen der Barfrau erschreckt weiteten, als Nik mit einem Strahlen auf den Lippen, neben ihr auf einen Barhocker Platz nahm. Niklas ließ sich von der Mitarbeiterin, die er Janina rief, einen Cosmopolitan für sie, sowie ein Bier für ihn bringen und prostet ihr damit zu.


    „Auf unsere Zusammenarbeit.“


    Sie murmelte eine Zustimmung und nahm einen kräftigen Schluck.


    „Also, sprich mit mir, wo warst du die ganze Woche? Steffi hat mich fünfundneunzig Mal angerufen, ob du nicht doch zur Arbeit erschienen bist, so wie es ja eigentlich verabredet gewesen war.“ In seiner Stimmer lag kein Vorwurf, aber deutliche Neugierde. Caro nahm noch einen Schluck und ließ sich Zeit mit einer Antwort.


    „Ja, tut mir Leid. Ich musste dringen ein paar Tage aus der Stadt raus, den Kopf frei kriegen.“ Sie wählte bewusst, fast die gleichen Worte wie bei Steffi, es war nah an der Wahrheit dran, verriet aber nicht zu viel.


    „Mmmh, verstehe“, sagte Nik nachdenklich.


    „Hat das was mit dem Gorilla, vom letzten Freitag zu tun?“, fügte er nach einer Weile, in der sie beide nachdenklich geschwiegen hatten, hinzu.


    „Mmmh“, imitierte Caro seine Antwort und verfiel wieder in Schweigen. Nik war es gewohnt, das betrunkene Gäste an seiner Bar ihr Herz ausschütteten, aber er spürte auch, wenn jemand nicht über seine Probleme reden wollte, sondern nur ein Glas brauchte, um sich daran festzuhalten. Er fing an im lockeren Ton, die geschäftlichen Details zu klären und vermittelte ihr die herrschenden Gepflogenheiten. Anschließend führte es sie durch die Räumlichkeiten und stellte ihr alle Mitarbeiter namentlich vor, die gerade Dienst hatten. In seinem Büro unterschrieb sie ohne groß nachzudenken, einen Vertag und damit war die Angelegenheit fix.


    


    Es gab für Caro keinen triftigen Grund, warum sie nicht gleich anfangen sollte. Sie wollte unter keinen Umständen schon nach Hause, um sich dort sadistisch, in blühenden Farben auszumalen, was Herr Doktor eine Etage über ihr gerade zügelloses tat. Daher schnappte sie sich eine schwarze knappe Schürze und begann unter dem boshaften Blick von Janina die leeren Gläser einzusammeln.


    Da im Heumond, die Kollegialität auch nicht gerade ausgeprägt gewesen war, machte es ihr nicht im Geringsten etwas aus. Währenddessen begab sich Nik selbst wieder an die Arbeit und zog sich ins Getränkelager zurück. Die Stunden verstrichen und Caroline blühte unter der ihr vertrauten Tätigkeit auf und wurde zunehmend lockerer. Die anderen vornehmlich männlichen Kollegen, bezogen sie schnell in die Abläufe ein und so hatte Caroline bis tief in die Nacht keine Zeit mehr, in wehmütige Gedanken an Ben zu verfallen. Gegen halb vier Uhr morgens, schloss Nik hinter den letzten Feierwütigen die Pforten und die verbliebenen Mitarbeiter seufzten hörbar erleichtert auf.


    Erschöpft plumpste sie auf einen Stuhl und streifte sich unter leisem stöhnen die mörderischen Schuhe von den schmerzenden Füßen. Nach einer Weile, ihr Füße immer noch mit einer Hand massierend, sah sie sich in dem leeren Raum um und stellte fest, dass nur noch Janina und Nik da waren. Die Beiden räumten Tische zur Seite und stellten die Stühle hoch. Alle anderen Mitarbeiter, mussten sich rasch durch den Hinterausgang verabschiedet haben. Kaum dass der letzte Stuhl hochgeräumt war, betrat ein zweiköpfiges Putzteam die Lokalität und fing an die Spuren der Nacht zu beseitigen.


    Gerade wollte Caroline aufspringen, um sich nun auch auf den Nachhauseweg zu machen, als Nik neben sie trat.


    „Wollen wir bei mir noch was trinken. Ich wohne über der Bar. Danach kann ich dich ja nach Hause fahren, was meinst du?“, drängte er charmant.


    Kurz fragte sie sich, ob es bloß von ihm geraten war, dass sie kein Auto hatte, oder ob Steffi wieder zu viel geplaudert hatte. Ihre Neugierde, zu wissen wie er wohl wohnte war groß, aber die Möglichkeit die Heimkehr zu ihrer Wohnung, zu ihrem Kummer, weiter hinaus zu schieben, gab schlussendlich den Ausschlag.


    „Ja, gern“, antwortet sie lächelnd und hob ihre Schuhe vom Boden auf, zog sie aber nicht wieder an. Barfuß tappte sie hinter ihm her. Vor der Hintertür warteten sie auf Janina, die sehr gemächlich ihre Sachen aus einem der Schließfächer des kleinen Gemeinschaftsraums holte. Langsam kam sie auf die Beiden zu getrottet und blinzelte Caroline eifersüchtig an.


    „Gute Nacht, Janina und komm gut nach Hause“, wünschte Nik höflich, aber Caro hatte das sichere Gefühl, dass er spürte was in Janina vorging. Mit einer winkenden Bewegung lenkte er sie sanft nach draußen, schloss dann von innen die Tür ab und schaltete die Alarmanlage ein.


    Gleich darauf nickte er in Richtung Lager und sie schritten Seite an Seite einen dunklen Gang entlang, bis sie zu einer verschlossen Tür gelangten, auf der „Privat“ stand.


    


    Hinter der unscheinbaren Tür, die er aufgeschlossen hatte, befand sich ein Treppenhaus und sie folgte ihm nach oben. Seine Wohnung war in Wirklichkeit ein großzügiges Loft, unter dem Dach des Hauses. Es war bei weitem nicht so stilvoll, mit sündhaft teuren Designermöbeln eingerichtet, wie Bens Apartment, aber es war richtig gemütlich. Ein Parkettboden in einem herrlichen Olive Ton, breitete sich über den riesigen Raum aus und die vorwiegend Nussbaum Holzmöbel verliehen der Wohnung eine behagliche Atmosphäre. Caroline warf sich spontan in einen flauschigen dunkelblauen Ohrensessel, ließ ihre Schuhe achtlos auf den Boden fallen und fühlte sich pudelwohl.

  


  
    „Mmmh, hier bleib ich“, raunte sie verträumt und schloss die Augen. Dadurch entging ihr, wie Nik ihren Body von oben bis unten entflammt musterte. Just in der Sekunde, in der sie die Augen wieder aufschlug, wandte er sich eilig ab und holte aus einer Vitrine bauchige Weingläser. In seiner Küchenecke ergriff er aus einem hölzernen Weinregal eine Weinflasche, begutachtet sie und öffnete sie mit geschickten Handgriffen.


    „Du trinkst doch Wein, oder?“, fragte er plötzlich, als ob ihm gerade eingefallen wäre, dass er es gar nicht wusste.


    „Ja, sehr gern sogar“, war Carolines schlichte Antwort und sie nahm kurz darauf dankend ein gefülltes Glas entgegen. Nik setzte sich nicht, wie sie erwartet hatte auf das Sofa gegenüber von ihr, sondern setzte sich auf den dazugehörigen Hocker, des von ihr belegten Sessels. Sein Glas stellte er auf den kleinen Couchtisch neben sich und überraschte sie, indem er mit seinen warmen Händen anfing ihre Füße zu massieren.


    „Morgen Abend musst du dir unbedingt flachere Schuhe anziehen“, wies er sie schmunzelnd an. Caroline war zwar ein wenig verlegen, über seine unverhofften Berührungen, aber seine knetenden Finger bereiteten ihr eine Wohltat. Das schmerzhafte Taubheitsgefühl in ihren Füßen nahm stetig ab und es breitete sich ein wohliges Kribbeln in ihnen aus. Seufzend lehnte sie sich entspannt zurück und genoss das Premierenprogramm.


    


    Minuten später beendete Nik abrupt ihre Massage und er trank hastig einen großen Schluck von dem Rotwein. Anschließend stand er ruhelos auf und schritt dynamisch zu seiner Küchenzeile. „Hast du Hunger?“, seine Stimme klang belegt und er schaute sie nicht an als er sprach, sondern steckte schnell seinen Kopf in den riesigen Kühlschrank.


    Unwillkürlich musste sie lächeln, weil sie genau wusste, was mit ihm los war. Ihr weiblicher Instinkt sagt ihr, dass dort ein sehr erregter Mann stand. Ohne Eile kam sie zu ihm herüber und setzte sich an der Kochinsel auf einen Hocker. Sie wollte ihn nicht quälen, also setzte sie einen neutralen Gesichtsausdruck auf.


    „Ich hab heute ähm, also gestern noch gar nichts gegessen.“


    Stirnrunzelnd schaute Nik sie an und sie fügte Schulterzuckend hinzu: „hab nicht dran gedacht.“ Woraufhin er etwas grunzte, dass sich wie: „Frauen“ anhörte, aber sie konnte es nicht genau verstehen.


    „Tja, dann werde ich uns mal etwas kochen. Was hältst du von Salat und dazu selbst gemachte Pasta?“ Er suchte bereits Zutaten aus seinen Schränken zusammen.


    „Du kannst kochen?“, fragte sie verzückt.


    „Ja, bevor ich meine Bar aufgemacht habe, war ich in meinem früheren Leben Koch.“


    „Wahnsinn, willst du mich heiraten?“, platzte es aus ihr heraus.


    „Sollte das nicht eher der Mann fragen?“, meinte Nik schelmisch und in seinen eisblauen Augen glitzerte es belustigt. .


    „Ich bin emanzipiert“, erklärte sie achselzuckend.


    „Na gut, wenn das so ist, schlage ich vor du probierst erst mein Essen und wenn du mich dann immer noch willst, kannst du mich ja nochmal fragen“, antwortete er flapsig und war offensichtlich um Ernsthaftigkeit bemüht.


    „Das klingt fair“, stimmte Caroline fröhlich zu.


    Eigentlich wollte sie ihm anbieten zu helfen, aber sie merkte schnell, dass sie einen wahren Perfektionisten in der Küche, vor sich hatte. Daher beschränkte sie sich auf niedere Tätigkeiten, wie Tischdecken. Während sie dem Profi beim kochen zuschaute, schenkte sie sich zweimal Wein nach und fühlte sich ein wenig beschwipst.


    Jegliche Gedanken an Ben, unterdrückte sie und genoss einfach Niklas Gesellschaft. Eine Stunde später, leckte sie sich genüsslich ein paar Finger ab, nachdem sie den letzten Bissen des himmlisch frischen Brotes in den Mund gesteckt hatte, das er vor ihr hingestellt hatte. Nik hatte selbst kaum etwas gegessen und sich stattdessen in seinem Stuhl zurückgelehnt und sie aufmerksam beim schlemmen beobachtet. Caroline hatte so viel gegessen wie schon seit Tagen nicht mehr und sie ließ sich pappsatt ebenfalls auf ihrem Stuhl zurücksinken.


    „Mmh“, seufzte sie zufrieden, „das war göttlich, Verlobter.“ Er lachte herzlich und sie stießen amüsiert auf ihre gemeinsame Zukunft an. Caroline fühlte sich entspannt, nicht zuletzt durch den vielen Wein den sie getrunken hatte. Sie plauderte und scherzte mit Nik immer weiter, dass sie sich von ihm heimfahren lassen wollte, hatte sie völlig vergessen.


    


    


    

  


  
    22. Kapitel


    Rekelnd kuschelte sich Caroline an eine muskulöse Brust, glücklich seufzte sie: „Ben.“


    In dem Augenblick wo sie es aussprach, signalisierte der dumpfe Schmerz in ihrem Herzen, dass er es nicht sein konnte. In dem Bruchteil einer Sekunde war ihr Verstand hellwach, noch bevor ihr Körper es war. Versteinert lag Caroline mit noch geschlossenen Augen da, um sie im nächsten Moment ruckartig aufzureißen. Geschockt blinzelte sie, weil sie nicht glauben konnte, wer neben ihr lag und rückte soweit es das Bett zu ließ, von dem nackten Oberkörper von Nik ab.


    Vor Entsetzen hielt sie den Atem an und glitt gleichzeitig lautlos aus Niklas Bett. Caroline wollte ihn unter keinen Umständen wecken. Panisch registrierte sie, kaum dass ihre Füße den Boden berührten, dass sie splitternackt war. Oh, nein, bitte, bitte, bitte es darf nicht wahr sein, bitte lass es nicht wahr sein, betete sie. Hatte sie etwa mit ihm geschlafen?, überlegte sie fieberhaft. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Das Letzte woran sie sich erinnerte, war dass sie sich beide irgendwann mit einer zweiten Flasche Wein, aufs Sofa gelümmelt hatten, um Frühstücksfernsehen zu gucken.


    Herrgott, es muss mindestens schon Mittag sein, stellte sie zusammenhangslos fest. Hektisch suchte sie mit den Augen den Raum ab, um ihr rotes Kleid und vor allem ihren Slip zu finden. Jedoch konnte sie ihre Sache nirgends entdecken, nur ihre Schuhe lagen noch neben dem Sessel. Verzweifelt überlegte sie kurz, was sie jetzt tun sollte, sie musste unbedingt verschwinden, bevor Nik wach wurde. Auf der anderen Seite des Lofts entdeckte sie glücklicherweise einen Kleiderschrank, sie riss die Türen auf und kramte darin herum. Sie schlüpfte in ein schwarzes T-Shirt und streifte sich eine viel zu weite Jogginghose über, die sie vorne eng zuband, nachdem sie die Hosenbeine etwas hochgekrempelt hatte. Krampfhaft versuchte sie die aufkommenden Tränen, die in ihren Augen brannten zu unterdrücken.


    Caroline konnte einfach nicht glauben, dass die das getan hatte. Sie war angewidert von sich selbst. Klar sie mochte Nik, aber ihr Herz gehörte jemand anderem. Ben! Liese schluchzend schnappte sie sich ihre Schuhe und verließ barfuß die Wohnung. Im Treppenhaus, wurde ihr bewusst, dass ihre kleine Handtasche samt Schlüssel, noch im Gastraum liegen musste. Zwei Stufen auf einmal nehmend, flitzte sie nach unten und erleichtert huschte sie durch die Tür zur Bar, als sie merkte, dass sie nicht abgeschlossen war.


    Eilig holte Caro ihre Tasche und sie wollte gerade die Tür nach draußen aufreißen, da viel ihr noch rechtzeitig ein, das Nik eine scharfgeschaltete Alarmanlage hatte. Rennend stürzte sie in den Wohntrakt des Hauses zurück und probierte ob sich die Haustür öffnen ließ.


    Fassungslos ruckelte sie mehrfach an der Tür, die aber vor ihr verschlossen blieb. Hilfesuchend ließ sie ihren Blick schweifen und blieb an der Kellertreppe hängen. Ohne Nachzudenken lief sie die Treppe nach unten. In den Kellergewölben, waren die Lagerräume und die dortige Tür war ebenfalls festverschlossen. Sie wollte bereits resigniert in die Wohnung von Nik zurückzukehren, als sie ein kleines Kellerfester entdeckte. Ihre Finger drehten am Fenstergriff und sie riss es schwungvoll auf. Inständig hoffte sie, dass niemand sie sah und die Polizei rief, weil er dachte sie wäre eine Einbrecherin. Geschickt zwängte sie sich durch die schmale Öffnung und landete bäuchlings auf dem Bürgersteig vor der Bar. Caroline rappelte sich hoch und blickte direkt in ein amüsiertes Gesicht eines hübschen Teenagers.


    „War er so schlimm?“, fragte das Mädchen sie belustigt und meinte damit niemand bestimmtes. „So ähnlich“, gab Caro fahrig zurück und rannte blindlings los.


    


    Nach fünf Minuten trat sie auf etwas spitzes, was sie dazu zwang anzuhalten. Keuchend begutachtete sie ihren nackten verletzten Fuß und zog sich mit zusammengepressten Lippen trotzdem die Schuhe über. Die blutende Wunde ignorierend, sauste sie so schnell wie es ihre High Heels erlaubten, die Straße herunter zur Bushaltestelle. Gehetzt sprang sie in einen Bus, ohne darauf zu achten welche Linie es war. Regungslos schaute sie aus dem Fester, obwohl in ihr das reinste Chaos herrschte. Wild wirbelten ihre Gedanken und Emotionen durcheinander. Wie hatte sie nur so viel trinken können, dass sie einen Filmriss hatte, was war nur passiert? Konzentriert runzelte sie die Stirn, um die Erinnerung herbei zu zaubern, um doch noch eine andere, bessere Erklärung zu finden, als die Offensichtliche.


    Humpelnd lief sie durch den Park zurück, weil sie natürlich im verkehrten Bus gesessen hatte, das Glück war ihr in letzter Zeit wirklich nicht hold. Sie versuchte, während sie quer über die Wiese lief um abzukürzen, die verliebten, knutschenden oder Händchen haltenden Pärchen auszublenden. Anscheinend war sie das einzige Beziehungsgenie in dieser Stadt, wie sie ironisch feststellte. Ihr Fuß brannte wie Feuer und sie setzte sich auf eine Parkbank, um kurz den Schuh auszuziehen. Die blutende Wunde hatte ihre Schuhinnensohle vollkommen rot durchtränkt, das würde sie nie wieder rausbekommen. Die klaffende Verletzung müsste wahrscheinlich genäht werden, aber nach ihrer jüngsten Krankenhauserfahrung, würden sie keine zehn Pferde in ein solches bekommen. Aus ihrer Handtasche kramte sie ein sauberes Taschentuch und drückte es auf die Blutung, in der Hoffnung sie würde stoppen. Langsam hörte es auf zu bluten und Caroline wickelte ein zweites Papiertaschentuch wie einen provisorischen Verband, um ihren Fuß und schlüpfte danach wieder mit zusammengebissenen Zähnen, in ihre unbequemen Schuhe. Gemächlich schritt Caro weiter durch den Park, sie wollte sich endlich, in den Schutz ihrer Wohnung zurückziehen. Der geschotterte Weg durch die Grünanlage war mühselig und sie stöhnte erleichtert auf, sobald sie in der Ferne ihr Apartmenthaus entdeckte.


    Zunächst würde sie Fitz abholen und sich dann mit ihm in ihrer Höhle, vor der Welt verkriechen, sinnierte sie. Hauptsache Fitz schmollte nicht mit ihr, noch ein Problem mit einem männlichen Wesen, würde sie heute nicht ertragen. Caroline marschierte durch den Eingang direkt auf die Fahrstühle zu und erkannte, dass ihr Briefkasten immer noch überquoll, aber dafür hatte sie jetzt keinen Nerv.


    


    Sie hämmerte wie verrückt, auf den Knopf des Aufzugs, wartet ganze drei Sekunden und hatte dann keine Geduld mehr. Mit schmerzendem Fuß stapfte sie die Treppe hoch und schimpfte laut vor sich hin. Caro schaute mechanisch auf ihre Füße und sah dass sie eine Blutspur, beim Laufen hinterließ. Mürrisch erreichte sie das Stockwerk in dem Frederick wohnte und klingelte bei ihm Sturm. Wenige Sekunden später, wurde von einem maulenden Fred, die Tür von innen aufgerissen.


    „Caro, wie schön, du lebst also noch. Wenn du das nächste Mal, vor hast deinen Kater wochenlang bei mir zu parken, wäre es schön, wenn du es mir A mitteilen würdest und B mir sagen würdest, wie ich dich erreichen kann. Wieso war dein Handy die ganze Zeit aus? Weißt du eigentlich, dass dein Freund das ganze Haus auf den Kopfgestellt hat und bei jedem, ich wiederhole bei jedem Mieter in diesem riesen Apartmenthaus geklingelt hat, um zu fragen ob dich jemand gesehen hat. Der Typ ist fast durchgedreht“, schimpfte Fred übellaunig.


    „Pah, wundert mich, dass er dafür überhaupt Zeit gefunden hat, wo er doch damit beschäftigt war, mit der Blondine zu vö…“, den restlichen Teil ihres aufgebrachten Satzes, kaschierte sie mit einem hüsteln, sie war ja schließlich gut erzogen. Obwohl sie nicht übel Lust hätte, zu dem Doktor Moralapostel zu marschieren und ihm so richtig die Meinung zu sagen. Dem würde sie es zeigen. Ha! Fred musste bei ihrem Gesichtsausdruck, ein wenig glucksen und vergaß einen Augenblick wie sauer er auf Caro war. Caroline räusperte sich erneut und zählte innerlich bis zehn, danach blickte sie Fred mit ihrem berühmten Entschuldigungslächeln an. „Freddy es tut mir soooooo Leid, ich musste einfach mal raus, den Kopf freikriegen“, sagte sie reumütig und wiederholte den Satz nun schon zum dritten Mal in vierundzwanzig Stunden. Erleichtert, wurde ihr Lächeln herzlicher, als Fred akzeptierend nickte.


    „Kannst du mir Fitzchen jetzt bitte holen?“, bat sie zuckersüß und lächelte breit.


    „Schätzchen, der ist nicht bei mir. Du kannst mir glauben, ich habe ihn mit Händen und Füßen verteidigt, aber gegen den Kerl wäre ja Herkules machtlos.“


    „Wie bitte, ich verstehe nicht ganz. Wo ist Fitz?“ Irritiert kniff sie dir Augen zusammen.


    „Na, bei deinem Typ, dem attraktiven Schwarzhaarigen. Er hat im Haus rumgefragt und mitbekommen, dass ich deinen Kater in Obhut habe. Der kam noch am Samstag angelatscht und hat mich ausgequetscht. Wo du bist? Wann du weggefahren bist? Wie ich dich erreichen kann? Was du zu mir gesagt hast, als du mir Fitz gebracht hast? Was für einen Eindruck du gemacht hast, als du gingst und blabla. Der würde einen erstklassigen Cop abgeben, herrisch genug war er jedenfalls, sag ich dir. Wollte mir partout nicht glauben, dass ich auch nichts wusste. Nach dem Verhör, hat er sich Fitz geschnappt und hat geknurrt, wenn du ihn wieder haben willst, musst du ihn dir persönlich holen.“ Während Freds bockiger Rede, war Caro die Kinnlade herunter geklappt, nun fixierte sie Frederick mit offenem Mund und blitzenden Augen.


    „Was?“, donnerte sie nach dem der Schock vergangen war.


    „Der Schuft hat meinen Kater als Geisel genommen“, kreischte sie so laut, dass es gewiss die ganze Nachbarschaft gehört hatte. Gut so, Doktor Katzenentführer konnte ruhig wissen, dass sie stinksauer war.


    Kurz überlegte Caroline, mit geschlossenen Augen, wie sie jetzt vorgehen sollte? Der Idiot, hatte sich doch tatsächlich ihr liebstes gekrallt, dafür würde sie ihn sich so richtig vorknöpfen. Er sollte es bitter bereuen, sich mit ihr Angelegt zu haben. Oh Himmel, der arme, arme Fitz, dachte sie und steigerte sich in ihre Wut über Ben richtig hinein. Obgleich sie unterbewusst natürlich wusste, dass er ihrem Kater nie etwas tun würde. Dennoch empfand sie sein Verhalten als Frechheit. Wie kam er dazu ihre Katze mitzunehmen? Was versprach er sich davon? Er hatte doch gesagt, es ist vorbei. Wieso wollte Ben, dass sie zu ihm kam? Vermutlich wollte er ihr persönlich erzählen, wie gut er sich die letzten Tage, mit seiner neuen Gespielin amüsiert hatte, um sie für den feurigen Tanz, mit dem Fremden in der Bar zu bestrafen. Moment, wer sagte ihr denn, dass die Blonde die Neue war, vielleicht hatte er die ganze Zeit mit ihr was gehabt. Ist sie etwa seine Freundin? Das würde erklären, warum er ihr nie seine Handynummer gegeben hatte. Der Schuft. Ihr fielen noch eine Reihe anderer pikanter Betitelungen für ihn ein, aber sie verdrängte sie schnell aus ihrem Kopf.


    Schließlich hatte sie im Gegensatz zu ihm ihr Niveau nicht verloren. Der Zorn kam in Wellen und überrollte sie regelrecht. Sie hatte nicht erwartet, dass ihr Herz zweimal, in einer Woche brechen konnte. Zweimal verletzt, durch ein und denselben Mann. Unwahrscheinlich, dass sie sich je davon erholen würde, sie glaubte es zu mindestens in diesem Augenblick nicht, wollte es auch gar nicht glauben. Auf keinen Fall würde sie Bens Forderung entsprechen und prompt zu ihm hin marschieren, damit er sie mit seinem Liebesglück demütigen konnte.


    Sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, zu sehen wie sie um ihre verlorene gemeinsame Zeit, um ihn, weinte und sie würde bitterlich weinen, das wusste sie. Die aufsteigenden Tränen schluckte sie verbissen runter und hatte im gleichen Atemzug eine prima Idee.


    Süffisant grinsend, schaute sie Fred wieder ins Gesicht, der ihr Mienenspiel aufmerksam verfolgt hatte.


    „Freddy, kann ich mal bitte kurz dein Telefon benutzen? Ich hab mein Handy oben, und ich will Ben nicht die Möglichkeit geben, mich vor meiner Tür abzufangen, wenn ich es hole“, bat sie freundlich lächelnd und war nach außen hin die Ruhe selbst.


    Stumm zeigte Fred auf sein Telefon, das auf einem hohen Schränkchen im Flur stand und machte ihr Platz, dass sie an ihm vorbei huschen konnte. Caroline nahm den Hörer in die Hand, noch bevor Fred fragen konnte, was sie jetzt vor hatte. Sie wählte, wartete mit angehaltenem Atem und schaute Frederick bewusst nicht in die Augen, damit sie nicht verriet, dass sie gerade zum Gegenschlag gegen Ben ausholte. Ja, Rache ist süß und die Hölle ist nichts im Vergleich zur Rache einer Frau, hieß es nicht so?


    Ihr Gespräch wurde entgegen genommen und sie holte tief Luft.


    „Ja, Brandt, schön guten Tag, mein Nachbar hat meinen Kater entführt und gibt ihn freiwillig nicht heraus. Könnten Sie bitte einen Streifenwagen schicken, ich habe nämlich die große Befürchtung, dass er ein gemeiner Tierquäler ist und meinem Katerchen etwas antut“, schilderte sie, konnte aber den schelmischen Unterton in ihrer Stimme nicht gänzlich unterdrücken.


    „Hab ich das richtig verstanden, Ihr Nachbar hat Ihre Katze entwendet und Sie befürchten er quält sie?“, wollte ein etwas gelangweilter Polizeibeamter wissen.


    „Ja, genau.“


    „Okay, normalerweise ist der Notruf für so etwas nicht zuständig, sonder wir kümmern uns um Notfälle, bei denen es um Menschenleben geht, verstehen Sie?“, meinte er trocken.


    Caroline brach in Tränen aus, natürlich geschauspielert, und schluchzte gekonnte ins Telefon „Bitte, bitte haben Sie ein Herz, was würden Sie den tun, wenn ein grausamer Mensch Ihr liebstes entführt hat. Er ist doch alles was ich habe, ich hab keine Kinder und ich bin Single, ohne ihn bin ich soooooo einsam. Bitte helfen Sie mir.“ Ihre theatralische Show, war perfekt und sie ignorierte das wiederholte räuspern von Fred, sowie sein heftiges Kopfschütteln.


    „In Ordnung, gute Frau. Wie war noch mal Ihr Name?“, hörte sie nach einer kurzen Pause durchs Telefon. Lautlos machte sie ihren berühmten Freudentanz, auch gerne genutzt nach bestandenen Prüfungen.


    „Brandt, Caroline Brandt“, platzte es zufrieden aus ihr heraus und sie musste sich heftig auf die Lippe beißen, um nicht laut los zu prusten.


    „Caroline Brandt, sagten Sie? Und wie ist Ihr Geburtsdatum und Ihre Adresse?“


    Sie wunderte sich zwar, warum er ihr Geburtsdatum wissen wollte, nannte es ihm aber postwendend. Schließlich wusste die Polizei schon was sie tat, oder nicht? Sie murmelte einen Abschiedsgruß, und legte sogleich auf, nachdem ihr der auf einmal geschäftige Polizist, ein bisschen unruhig versprach, dass sofort ein Einsatzwagen kommen würde. Außerdem bat er sie eindringlich an Ort und Stelle zu verbleiben.


    Lachend drehte sie sich zu Fred um, der sie mit hochgezogenen Augenbrauen anstarrte.


    „Caro, das war das Dümmste was du machen konntest. Ich sag dir, dass wird richtig Ärger geben“, versprach er ihr ernst.


    Schulterzuckend, schmetterte sie seinen Einwand ab und freute sich jetzt schon diebisch auf Bens blödes Gesicht, wenn er den Polizeibeamten die Tür öffnen musste.


    Tatsächlich war sie es die fünfzehn Minuten später, einer Polizeibeamtin und einem unfreundlich guckendem Polizeibeamten Freds Wohnungstür öffnete.


    „Äh, Hallo.“, murmelte Caroline leise, nun wo die Beamten live vor ihr standen, zweifelte sie doch kurz, ob es so eine gute Idee gewesen war sie zu rufen. Nervös schaute sie die beiden Uniformierten an.


    „Guten Tag, sind Sie Frau Caroline Sofie Brandt, die uns wegen einem Nachbarschaftsstreit gerufen hat?“ Der Beamte musterte sie aufmerksam, aber nicht gerade freundlich.


    Caroline wurde sich bewusst, dass sie ja noch die viel zu weiten Sachen von Nik an hatte und barfuß war. Irritiert über seine Unfreundlichkeit, konnte sie nur stumm nicken.


    „Würden Sie bitte mit uns kommen, wir haben ein paar Fragen, es wird auch nicht lange dauern“, meinte der Beamte ruhig, aber bestimmt und wies mit einer Hand zum Fahrstuhl. Verwundert zögerte sie kurz und sah zu der Beamtin, die sie ebenfalls eindringlich studierte und an ihren bloßen Füßen hängenblieb. Peinlich berührt bückte sie sich, nach den mit Blut besudelten Schuhen und nahm ihr Täschchen, das sie im Flur abgelegt hatte.


    „Tschüss Fred, bis später.“ Woraufhin Fred nur ein unverständliches brummen von sich gab. Zappelig und mit nackten Füßen, folgte sie den Polizisten in den Aufzug und registrierte, dass sie nach unten und nicht nach oben fuhren, in die Etage, in der Ben wohnte. Als sie auf die Straße traten, kam gerade Frau Paschke, das Klatschweib, mit ihrem Fahrrad angefahren und riss bei ihren Anblick, sowie ihrer brisanten Begleitung die Augen weit auf.


    „Verflixt“, grummelte Caro leise und versuchte nicht rot zu werden.


    Die Polizistin warf ihr einen besorgten Blick zu und faste sie resolut am Arm und bugsierte sie zu ihrem Streifenwagen. Caro kam sich vor wie ihm falschen Film, was wollten die denn von ihr? Hatten die sich etwa bei Ben erkundigt und wussten, dass ihre Story etwas ausgeschmückt war? Wurde sie jetzt etwa verhaftet? Vor der geöffneten Tür des Einsatzwagens, bleib sie wie angewurzelt stehen.


    „Ich würde gern wissen, wohin Sie mich bringen und was das soll?“ Bewusst bemühte sie sich, um einen gelassenen Ton.


    „Frau Brandt, wir nehmen Sie zur Befragung mit aus das Revier. Das ist reine Routine. Also kein Grund sich aufzuregen. Sie steigen jetzt schön ein und bald wird sich alles klären“, ergriff die Beamtin das Wort und sprach zu ihr, wie mit einer Fünfjährigen.


    Mit einem mehr als unguten Gefühl im Bauch stieg sie zaudernd in das Fahrzeug ein. Zum Glück hatten sie ihr keine Handschellen angelegt, dachte sie mit Galgenhumor, dann wäre Frau Paschke vor gaffen, sicher von ihrem Rad gefallen. Vor ihrem inneren Auge malte sie sich aus, wie Frau Paschke vom Rad stürzte und musste unwillkürlich leise kichern, was ihr einen besorgten Blick der Polizisten ein brachte.


    


    


    

  


  
    23. Kapitel


    Die Polizeiwache war ganz anderes, als Caro es aus dem Fernsehen kannte, viel unspektakulärer. Die Räumlichkeiten erinnerten sie an ein Verwaltungsbüro, sie sah nirgends tätowierte, betrunken pöbelnde Kriminelle, die mit Handschellen an einen Stuhl gefesselt waren. Aber vielleicht kam das ja noch. Augenblicklich sah sie nur telefonierende oder und auf ihre PCs einhämmernde Beamte, die nebenbei gelassen Kaffee schlürften. In der Luft hing der Geruch von Leder und abgestandenem Kaffee, was Caro heftig schlucken ließ.


    „Bitte setzten Sie sich, Frau Brandt“, forderte ein älterer, dicklicher Polizist mit Glatze, dem sie am Eingang von ihrer Eskorte übergeben worden war. Caroline setzte sich wie befohlen, an den unordentlichen Bürotisch, auf dem sich Papiere stapelten und blickte ihn verschüchtert an.


    „Frau Brandt, würden Sie mir bitte ihren Personalausweis aushändigen?“


    Wortlos holte sie den Ausweis aus ihrem Portmonee und reichte ihn über den Tisch herüber. „Gut, danke. Wissen Sie warum Sie hier sind, Frau Brandt?“ Kam es steif von ihm, nachdem er einen raschen Blick auf das Dokument geworfen hatte.


    „Ähm, na ja, ich hab angerufen, weil mein Nachbar meinen Kater entführt hat und ich Angst habe, er tut ihm etwas an“, erwiderte sie leise.


    Sie beschlich das Gefühl, dass es nicht das war, was er hören wollte.


    „Frau Brandt, uns liegt seit dem letzten Montag eine Vermisstenanzeige über Sie vor, die Ihr behandelnder Arzt Herr Dr. Gebhardt aufgegeben hat“, erklärte ihr Gegenüber trocken. Fassungslos klappte Caro der Mund auf, sie hatte Mühe nicht Ohnmächtig zu werden.


    „Was hat er?“, stieß sie entgeistert hervor, obgleich sie schon verstanden hatte, was der gute Mann ihr gesagt hatte.


    „Dr. Benedikt Gebhardt hat Sie vermisst gemeldet. Er hatte die starke Befürchtung, dass Sie sich etwas antun könnten.“ Der Polizist musterte sie scharf.


    Ihr Gesicht lief puterrot an und sie biss sich auf die Zunge, um nicht laut loszuschreien.


    Am liebsten hätte sie den stumpfsinnigen Beamten vor ihr geschüttelt, wusste aber, dass das hier nicht gut ankommen würde. Tief ein und ausatmend, probierte sie wieder Herr ihrer Sinne zu werden. Nach drei Minuten war sie so weit, dass sie sprechen konnte, ohne Gefahr zu laufen hysterisch zu werden.


    „Guter Mann, ich war nicht verschwunden, sondern zu Besuch bei meiner Großtante und Herr Dr. Gebhardt ist ganz sicher nicht mein behandelnder Arzt. Er ist Chirurg an der Uniklinik und kein Psychiater“, schilderte sie nachdrücklich und fügte noch etwas patzig hinzu: „ich habe auch überhaupt keinen Psychiater und brauche auch keinen. Suizid-Gedanken habe ich seit der sechsten Klasse nicht mehr, nachdem ich meine Feste Zahnspange los geworden bin. Wenn das alles war, würde ich jetzt gern gehen.“ Zügig stand sie auf.


    „Nicht so schnell Frau Brandt, in diesen Fällen ist es üblich, dass unser Psychologischer Dienst, ein Gespräch mit dem Abkömmling führt. Danach werden wir weiter sehen“, betonte er energisch und stand ebenfalls auf.


    „Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“ Ungläubig stapfte sie hinter ihm her, denn sie wollte auf einer Polizeiwache keine Szene machen, dafür waren die Pistolen in den Schulterhalftern zu reell. Missmutig glitt sie, in ein anderes Büro und setzte sich wie ihr aufgetragen wurde, auf einen Sessel. Minuten später, trat mit selbstbewussten Schritten, eine etwa Mitte vierzigjährige, rothaarige Frau in den Raum und lächelte sie freundlich an.


    „Guten Tag, Frau Brandt. Ich bin Jette Baumeister“, verkündete sie strahlend und verschwieg ihren Doktortitel der Psychologie, den Caroline dem Schild auf ihrem Schreibtisch entnehmen konnte. Caro stellte sich dumm und lächelte ebenfalls, „hallo.“


    Die Psychologin setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel und blickte sie freundlich an, obwohl Caro spürte, dass ihre Freundlichkeit aufgesetzt war. Unruhig rutschte sie auf dem Polster hin und her.


    „Wissen Sie warum Sie hier sind?“, hörte Caro die Frau fragen. Dachten die, sie wäre doof und könnte sich nicht zehn Minuten lang merken, wieso sie hier war? Ohne sich etwas anmerken zu lassen, lächelte sie zuckersüß.


    „Ja, mein Liebhaber, Herr Doktor Gebhardt, wohlgemerkt Chirurg und nicht Psychologe, konnte es nicht verschmerzen, dass ich ihn verlassen habe und hat mich überall gesucht. Als er mich nicht gefunden hat, betrieb er wohl Amtsanmaßung und hat sich als mein Psychiater ausgegeben, um mich irrwitziger weise von der Polizei suchen zu lassen, obwohl ich nur bei meiner Großtante war“, brachte sie so gelassen, wie möglich hervor und unterdrückte den Drang der Frau ihr schmunzeln mit einer frechen Mittelfingergeste aus dem Gesicht zu wischen.


    „Frau Brandt, Herr Dr. Gebhardt hat sich nicht als Psychologe ausgegeben, sondern war Ihr behandelnder Chirurg als Sie vorige Woche im Krankenhaus eingeliefert wurden. Ist es richtig, dass Sie ohne Entlassungspapiere zu unterschreiben, und ohne anraten der Ärzte, heimlich das Krankenhaus verlassen haben?“


    Stirnrunzelnd überlegte Caroline was sie jetzt sagen sollte, ohne dass es für sie schlecht ausgelegt werden konnte.


    „Ja, das stimmt, aber wie ich schon sagte, bin ich letztes Wochenende nur verreist und in der Klinik war ich nur wegen eines Unfalls, der mir auf einer Party passiert war“, murmelte sie vorsichtig.


    „Waren Sie alkoholisierte auf der Party?“


    „Ja, aber nicht sturzbetrunken“, war Carolines säuerliche Antwort. Dachte die jetzt auch noch sie sei Alkoholikerin?


    „Wie oft trinken Sie denn in der Woche und wie viel?“


    „Ein oder zweimal oder auch gar nicht, dass kann ich so pauschal nicht sagen“, brummte Caro überlaunig.


    „Mhm, gut, gut, Essen Sie regelmäßig?“, war die nächste bescheuerte Frage.


    


    Das Gespräch mit der Psychologie zog sich hin und sie horchte Caro über ihre Lebensverhältnisse und ihre Gefühlswelt systematisch aus. Caroline blieb so entspannt wie möglich und nutzte ihr Schauspielerisches Talent, auch wenn sie vermutete dass die Psychotante sie durchschaute. Unterschwellig hörte sie aus den Fragen heraus, dass sie wissen wollte, ob sie psychisch Stabil war und in geordneten Verhältnissen lebte. Wohlweislich erwähnte sie nicht, wo sie ihre letzte Nacht verbracht hatte, aber der Blick mit dem die Frau ihr Outfit musterte sprach auch so Bände.


    „Wieso sind Sie so gekleidet?“, fragte die Frau auch schon prompt. Caroline überlegte kurz und gab wie sie hoffte eine unverfängliche Antwort.


    „Ich wollte vorhin nur meinen Kater abholen, den ich bei einem anderen Nachbar, abgegeben habe. Deshalb habe ich nur schnell irgendetwas angezogen.“


    Das skeptische Funkeln der Psychologin, die einen Blick auf ihre High Heels geworfen hatte, entging Caro nicht.


    „Sagten Sie nicht, ihr Nachbar hätte ihren Kater entführt, gegen ihren Willen?“, ärgerlich schüttelte Caro den Kopf, dass die Haare flogen.


    „Nochmal von vorne, ich bin letzten Samstag verreist, nachdem die Romanze zwischen Dr. Gebhardt und mir beendet wurde. Ich habe meinen Kater bei Frederick, bei meinem netten schwulen Nachbar abgegeben und bin dann für eine Woche zu meiner Großtante gefahren. Ohne es jemanden zu erzählen, das ist richtig. Wieso auch? Ich bin schließlich erwachsen, weder magersüchtig, manisch, depressiv, oder auch, wie sie mir unterstellen alkoholabhängig. Ich wollte vorhin meinen Kater bei Frederick abholen, aber wie mir erzählt wurde, hat Herr Doktor ihn ohne meine Erlaubnis mitgenommen“, zischte sie Frau Baumeister an.


    Diese hatte immer noch ihr künstliches Lächeln aufgesetzt und nickte wortlos zweimal.


    „Wenn ich dann jetzt bitte gehen dürfte, oder bin ich verhaftet?“, fügte Caro entnervt hinzu. „Gut, die Tätigkeit der Polizei ist mit Ihrem auffinden auch erfüllt und Sie werden jetzt in die Obhut, Ihres Arztes entlassen“ Unvermittelt stand die Frau auf. Sie öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus. Verwirrt schaute Caroline ihr nach. Was meinte sie mit in die Obhut des Arztes? Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gebracht, trat Ben finster guckend in den Raum und schlug die Tür mit einem saftigen Knall hinter sich zu.


    Bens Augen funkelten finster und er baute sich unheilverkündend vor ihr auf.


    „Hast du den Verstand verloren? Wo zum Teufel warst du die ganze Woche? Weißt du eigentlich was für Sorgen ich mir gemacht habe? Ich dachte du tust dir etwas an!“, herrschte er sie lautstark an, so dass sie zusammenzuckte.


    Nach der Schrecksekunde fand sie ihre Sprache wider und die Wut über seine bescheuerte Aktion, war in vollem Umfang wieder da.


    „Ob ich den Verstand verloren habe? Das fragt genau der Richtige. Ich bin nicht diejenige die der Polizei erzählt hat ich würde Selbstmordgedanken haben, obwohl ich nur verreist bin. Und Entschuldigung bitte, dass ich mich nicht, nachdem du mich abserviert hast, - im FAHRSTUHL, bei dir abgemeldet habe“, schrie sie noch lauter als er zurück.


    Kurz überlegte sie wahnwitziger weise ob jetzt Polizisten mit gezogenen Waffen, in den Raum stürmen würden, um den Doktor von der Irren zu befreien, aber sie verdrängte den Gedanken einfach. Verrückter konnte ihr Tag einfach nicht werden.


    „Ich hab nicht Schluss gemacht, schließlich hätten wir dafür richtig zusammen sein müssen“, knurrte Ben zurück und brach damit Carolines Herz zum dritten Mal.


    „Das weiß ich selbst, ich meinte, du hast unsere Affäre beendet, oder wie du es auch immer nennen möchtest“, beeilte sich Caro zu sagen und überspielte ihren innerlichen Schmerz.


    „Du hast mir einen verdammten, beschriebenen Kontoauszug hinterlassen, auf dem du dich tausendmal entschuldigt hast und der sehr depressiv klang. Du hast ihn beendet mit den Worten, ich zitiere: Ich hoffe du kannst mir irgendwann verzeihen, das ist das Letzte, was ich mir wünsche. Leb wohl. Weißt wie sich das anhört?, wie ein verfluchter Abschiedsbrief. Ich konnte dich nirgends finden, selbst Steffi, Tobi oder deine Eltern, die ich angerufen habe, wussten nicht, was mit dir ist. Niemand hatte eine Ahnung, wo du steckst. Kannst du dir vielleicht vorstellen, dass wir uns alle riesige Sorgen um dich gemacht haben?“, donnerte Ben ungehalten. Caroline war während seiner Rede immer kleiner geworden und guckte nur betreten auf ihre Füße.


    


    „Du kannst doch nicht ernsthaft geglaubt haben, dass ich mich wegen dir umbringe?“ Sie vermied es Ben ins Gesicht zu schauen.


    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht Caroline, immer wenn ich dir begegnet bin, hast du impulsive verrückte Sachen gemacht. Langsam habe ich aufgehört, mich zu fragen wieso oder weshalb du etwas tust.“


    „Ich würde so etwas nie tun Ben. Es tut mir leid, wenn mein Brief, etwas zu dramatisch war. Ich wollte mich damit nur für die Tanzeinlage mit dem Typen entschuldigen, ich war einfach total neben mir. Ich hatte vorher bei dir geklingelt und wollte es persönlich machen, aber du hast nicht aufgemacht, deshalb hab ich den Brief da gelassen.“


    Caroline hob langsam ihren Blick und bemerkte, dass er nicht nur verdrießlich, sondern auch sehr enttäuscht aussah.


    „Ich hab mich über mich selbst geärgert und war sehr traurig darüber, dass das mit uns vorbei war, ehe es richtig begonnen hatte. Ich musste einfach allein sein und nachdenken.“


    „Sei es wie es ist. Ich werde nie verstehen, wie du ohne Rücksicht einfach verschwinden konntest. Aber einfach abhauen ist ja deine Spezialität, sei es aus Krankenhäusern, nach Liebesakten oder nach einem Streit.“


    Ben machte eine kurze Pause, bis er merkte, dass seine Worte sie erreicht hatten und meinte dann noch: „Steffi hatte übrigens auch große Angst, dass dir etwas passiert sein könnte. Du siehst, ich bin nicht der Einzige der erkannt hat, dass du zu unüberlegten Handlungen neigst und ohne nachzudenken häufig in verhängnisvolle Situationen schlitterst.“


    Automatisch musste sie an die letzte Nacht denken und schloss kurz ihre Lider, damit Ben ihre Gedanken nicht von ihrem Gesicht ablas.


    „Ich dachte wenn du endlich wieder nach Hause kommst, würdest du wie ein verantwortungsbewusster Mensch, zuerst deinen Kater holen, aber nein, du konntest dich gar nicht schnell genug aufbrezeln, um wer weiß wohin zu fahren. Ich will gar nicht wissen, wo du die ganze Nacht warst, oder wem die Männersachen gehören, die du an hast. Ach ja, falls es dich interessiert, Fitz geht es gut.“


    Schlagartig, fiel ihr die Blondie von gestern Abend wieder ein.


    „Und was ist mit dir, Dr. Besserwisser, du konntest wohl gar nicht schnell genug mit der nächsten ins Bett springen. Hattest du wenigstens noch Zeit die Bettwäsche zu wechseln?“, fragte sie spitz.


    Verdutzt, betrachtete er Carolines erhitztes Gesicht, gleich darauf schien bei ihm die Erkenntnis einzusetzen was sie meinte.


    „Wenn das deine Meinung von mir ist, ist es ja gut, dass wir unser Arrangement nicht weiter vertieft haben. Ich will nicht mit jemanden meine Zeit verschwenden, der mir nicht vertraut und ich kann mit niemanden zusammen sein, der morgens in meinem Arm liegt und abends in dem Arm eines Fremden“, sagte er bitter, aber in seiner Stimme schwang noch ein anderer Unterton mit. War er etwa verletzt? Schnell verdrängte sie den Gedanken.


    Ohne ein weiteres Wort, wandte Ben sich zur Tür.


    „Ich muss jetzt wieder zur Klinik, ich habe heute Bereitschaft, ich bin extra gekommen, weil die Polizei mich angerufen hat. Soll ich dich nach Hause fahren, damit ich sicher sein kann, dass du dort auch ankommst?“, grunzte er sarkastisch. Caroline presste vor Enttäuschung und verletztem Stolz die Lippen aufeinander. Für ihn war es also endgültig vorbei, natürlich hatte sie das vor einer Stunde auch schon gewusst, dennoch tat es weh es nochmal in aller Deutlichkeit aus seinem Mund zu hören.


    „Nein, Danke, das schaff ich gerade noch“, gab sie schnippisch zurück. Regungslos sah sie zu wie Ben, durch die Tür verschwand und ausnahmsweise, war sie es die zurückblieb.


    


    Caroline atmete ein paarmal tief durch und schlüpfte schließlich notgedrungen in ihre High Heels. Schwerfällig verließ sie das Büro und suchte den Ausgang des Reviers. Zum Glück, begegnete sie nicht nochmal der lieben Psychotante, noch mehr gespielte Freundlichkeit könnte sie jetzt nicht ertragen. Sie war selbst überrascht, dass sie Bens Abgang so mit Fassung trug, vermutlich weil sie ihn verstehen konnte. Wenn er tagelang verschwunden wäre, hätte sie sich auch riesige Sorgen gemacht, auch ohne dass sie ein Paar waren. Was das Vertrauen anging, hätte sie ihm gerne noch an den Kopf geworfen, dass er nicht etwas verlangen kann, was er nicht selber bereit war zu geben.


    Klar sie hatte mit dem Typen sehr aufreizend getanzt, aber mehr auch nicht. Die Aktion heute Nacht, war schon etwas anderes, aber die musste sie ja glücklicherweise Ben nicht mehr beichten. Sie hätte allerdings immer noch gerne gewusst, wer die blonde Schönheit an Bens Seite gewesen war, auch wenn er angeblich nichts mit ihr hatte. Ob sie es ihm glauben konnte, wusste sie nicht. Ihre Emotionen fuhren Achterbahn, sie wollte einfach nur noch nach Hause. Einen Fluch murmelnd, blieb sie abrupt stehen. Ben hatte sie doch tatsächlich so aus dem Konzept gebracht, dass sie vergessen hatte ihn aufzufordern, ihren Kater frei zu geben. Ach, Herrgott, jetzt musste sie noch mal wie eine Bittstellerin zu ihm hin. Sie schaute auf die Uhr und sah, dass sie in vier Stunden, in der Bar anfangen musste. Nicht hinzugehen kam für sie nicht in Frage. Langsam musste sie wieder Geld verdienen, um ihre Reserven nicht anzugreifen. Bald war die Miete wieder fällig. Außerdem musste sie unbedingt mit Nik über die letzte Nacht sprechen. Sie wollte Gewissheit darüber haben, was passiert war.


    Hatte sie wirklich mit ihm geschlafen und wenn ja, warum erinnerte sie sich nicht? Auf dem Weg zu ihrem Apartmenthaus huschte sie noch fix in einen Supermarkt, kaufte wahllos Lebensmittel, Pflaster, Desinfektionsspray, vor allem aber Katzenfutter und idiotischer weise Zigaretten. Keuchend schleppte sie die Tüte den weiten Weg nach Hause und sie erlaubte sich einen ganz, ganz kurzen Moment, sich wehmütig daran zu erinnern, wie ihr neulich jemand ihre Einkäufe heimgetragen hatte. Ihre Arme waren schwer und ihre Füße taub, als sie endlich in ihrer Wohnung ankam. Zuerst verstauten sie die Lebensmittel und machte sich anschließend daran, ihren verletzten Fuß zu säubern und zu verbinden. Die Zähne zusammenbeißend puhlte sie solange herum, bis sie mit ihrem Werk zufrieden war. Sicher, es sah nicht so perfekt wie bei Dr. Benedikt aus, aber immerhin hielt es. Ein weiteres Mal schaute sie auf die Uhr und stellte fest, dass sie sich sputen musste, wenn sie rechtzeitig in der Bar sein wollte. Vorher würde sie bei Ben vorbei gehen und ihren Kater holen. Auf keinen Fall würde sie, in diesem Aufzug, ihm noch einmal unter die Augen treten. Er mochte sie eiskalt abserviert haben, aber sie würde sich ein bisschen zurechtmachen, um ihm zu zeigen, was er aufgegeben hat.


    


    Etwas fröhlicher gestimmt, legte sie rockige Musik auf und tänzelte zu ihrer Kochnische, um sich einen Tee zu kochen. Sie wollte gerade den Teebeutel ins Wasser hängen, überlegte es sich spontan anderes und schmiss ihre Kaffeemaschine an. Nur wegen dem dummen Vollmilchbad, würde sie nicht ihre Gewohnheiten ändern, sie liebte Kaffee und sie würde ihn auch noch lieben, wenn die Erinnerung an die Küsse von Ben längst verblasst war. Sie hoffte jedenfalls, dass sie mit der Zeit verblassen würden, sonst wüsste sie nicht wie sie auf Dauer überleben sollte. Bewusst genoss sie ihren Kaffee und aß ein Sandwich dazu. Beim ersten Bissen merkte sie erst, wie hungrig sie gewesen war.


    Mit dem letzten Stück Brot in der Hand, streifte sie noch kauend Niks Jogginghose, sowie sein T-Shirt ab und warf es in ihren Wäschekorb. Natürlich würde sie seine Klamotten erst waschen, bevor sie sie zurück gab. Sie wickelte Frischhaltefolie um ihren Fuß und hüpfte flink unter die Dusche. Das Wasser war eine Wohltat für ihren verspannten Muskeln und sie seufzte behaglich auf. Erfrischt wickelte sie sich in ein großen Handtuch, suchte sich einen ultrakurzen schwarzen Rock und ein enges schwarzes T-Shirt raus. Die Kellnerinnen in Niks Bar trugen schwarz, also war die Farbe des Abends klar. Rasch zog sie schwarze Dessous an und schlüpfte in ihr selbstgewähltes Kellnerinnenoutfit. Ihre Haare band sie zu einem losen Zopf zusammen und erkannte zufrieden, dass die Narbe am Hinterkopf so nicht zu sehen war.


    Für ihr Make-Up nahm sie sich Zeit und betonte gekonnt ihre blauen Augen. Zum Schluss legte sie zartrosa Lipgloss auf. Caroline fühlte sich wohl in ihrer Haut und das sollte Ben auch gleich sehen, wenn sie zu ihm ging. Seine Zurückweisung tat weh, aber sie konnte, nein, sie würde es durchstehen. Kurz bevor sie ihr Apartment verließ, klaubte sie ihre Portmonee, Handy, die Zigaretten und Schlüssel zusammen, packte alles in eine schwarze kleine Tasche und schlüpfte in Schuhe, mit einem wesentlich kleineren Absatz, als die, die sie vorhin getragen hatte.


    Hastig schloss sie die Tür hinter sich und marschierte, ehe sie es sich anderes überlegen konnte, zu Bens Apartment. Mittlerweile war es früher Abend und sie ging davon aus, dass er zu Hause sein würde, ansonsten musste sie mit dem heiklen Besuch bis morgen warten, was sie ungern getan hätte. Caro wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen, um die Angelegenheit abhaken zu können, damit sie Zeit hatte ihre Wunden heilen zu lassen.


    Ihr Finger schwebte Sekunden lang über dem Klingelknopf und sie zählte innerlich bis Zehn, danach läutete sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie hinter der Tür Schritte vernahm. Wie in Zeitlupe beobachtete sie, wie die Tür sich öffnete und ein verblüffter Ben sie musterte. In diesem Moment zog sich alles in Caroline zusammen und sie spürte, dass sie sich selbst belogen hatte, sie würde nie über diesen Mann hinweg kommen. Sie war die Seine, für immer.


    Dennoch versuchte sie ihn Selbstbewusst anzugucken, obwohl die Erkenntnis sie wie ein Schlag ins Genick getroffen hatte. Bens Augen glitten langsam an ihrem Körper von oben nach unten und seine Mine verfinsterte sich. Carolines Knie wurden augenblicklich weich, rasch brachte sie ihr Anliegen vor, ehe sie der Mut gänzlich verließ.


    „Hi, ich würde gern Fitz abholen, wenn du ihn mir schnell geben würdest, bin ich in zwei Sekunden verschwunden“, haspelt sie ihren Text runter und war froh, dass sie nicht stotterte. „Caro, wegen vorhin …“, begann Ben, doch er wurde brüsk von Caroline unterbrochen.


    „Ben, schon gut, du warst mehr als deutlich. Ich will wirklich nur meinen Kater mitnehmen und dann will ich dich auch nicht länger stören, okay?“, sagte sie bemüht freundlich, noch eine Standpauke von ihm würde sie heute nicht verkraften.


    Kurz zögerte Ben, nickte aber gleich darauf und verschwand in seiner Wohnung. Starr blickte Caroline in den modern eingerichteten Wohnungsflur und hätte vor Schreck fast ihre Handtasche fallen lassen, als sie eine melodisch, feminine Stimme hörte. Ein kurzes Auflachen war zu hören und dann wurden flüchtig Worte gewechselt, was sie genau sagten konnte sie nicht verstehen. Ihr lief es eiskalt den Rücken herunter, so viel zum Thema, er hatte keine andere. Einen Moment lang wollte sie einfach abhauen, aber sie nahm sich seine Worte von heute Nachmittag zu Herzen und rang sich durch nicht vor der unangenehmen Situation davonzulaufen. So lächelte sie stoisch, als Ben mit Fitz im Arm wieder zur Tür kam.


    „Danke“, krächzte sie, weil ihre Stimme belegt war und nahm Fitz aus seinem Arm.


    „He Dicker, geht es dir gut? Ich hab dich vermisst“, flüsterte sie in sein Fell und gab ihm einen kleinen Kuss. Verlegen schaute sie Ben wieder an, weil er ihre intime Begrüßung stumm beobachtet hatte.


    „Ja, ich werd dann mal, ich muss jetzt zur Arbeit.“ Caro biss sich auf die Zunge, denn sie hatte gar nicht vor gehabt, ihm von ihrem Job zu erzählen. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ihr seine Meinung darüber wichtig war. Aber anscheinend war ihre Sorge, dass er dazu etwas sagen würde unbegründet, denn er schaute sie nur wortlos an. Oh je, er konnte es bestimmt kaum abwarten, dass sie von der Bildfläche verschwand und sie stand hier und demütigte sich, in dem sie auf eine Reaktion von ihm hoffte.


    Schwungvoll drehte sie sich um und blieb nach wenigen Schritten mit dem Rücken zu ihm noch einmal stehen, „viel Spaß dann noch mit deinem Besuch“, raunte sie und jagte die Treppe runter.


    


    Zurück in ihrer Wohnung redete sie sich selbst ein, dass sie sie Situation gut gemeistert hatte, streichelte Fitz ein wenig, und bereitet ihm sein Futter zu. Zehn Minuten später ging sie mit langen Schritten zur Bushaltestelle und setzte sich dort auf die Bank, um zu warten. Aus den Augenwinkeln nahm sie ein schwarzes, ihr bekanntes Auto war. Sie blickte genauer hin, als es zügig an ihr vorbei fuhr. Ben steuerte seinen Wagen und neben ihm saß die blonde junge Frau vom Vortag. Caro senkte den Blick und hoffte, dass er sie nicht entdeckt hatte, aber so wie die beiden gestikulierend miteinander sprachen, bestand darin wohl keine Gefahr. Lustlos stieg sie in den heranfahrenden Bus, nachdem der Busfahrer netterweise direkt vor ihren Füssen gehalten hatte. Auf einem Sitz, ganz vorne im Bus, kramte sie ihr Handy heraus und schaltete es an. Die Luft aus prustend registrierte sie, dass sie von Steffi wieder fünf Anrufe in Abwesenheit hatte. Fix tippte sie eine Nachricht, in der sie ihr mitteilte, dass sie jetzt zur Arbeit in Niklas Bar fuhr. Danach blickte sie weiter aus dem Fenster und hing ihren Gedanken nach.


    


    


    

  


  
    24. Kapitel


    Aus der Bar dröhnt laute Musik. Offenbar trat heute eine Live Band auf, stellte Caro fest, als sie die schwere Tür aufstemmte. Beim reinkommen wurde sie gleich lächelnd von einigen Mitarbeitern begrüßt. Nur Janina, die gerade einen Cocktail mixte, schien sie mit ihren Blicken zum Mond schießen zu wollen. Caroline drehte den Kopf hin und her, konnte aber Nik nirgends entdecken. Sie beschloss zu Niks Büro zu schlendern. In dem Augenblick, als sie klopfen wollte, wurde von innen die Tür aufgeschwungen. Reflexartig hechtete sie einen Schritt zur Seite, um nicht die Tür abzubekommen und ließ dabei ihre Tasche fallen. Der gesamte Inhalt kullerte in allen Richtungen über den Boden.


    „Hallo Caro, schön, du bist schon da. Ich wollte gerade schauen, ob du bereits hier bist.“ Nik sah sie warmherzig an und bückte sich anschließend, um ihre Sachen einzusammeln. Egal was letzte Nacht war, sie musste einfach zurück lächeln.


    „Hi, ja, ich bin hier wie du siehst“, erwiderte sie flapsig und ging ebenfalls in die Knie. Eilig suchten sie die rausgefallenen Sachen zusammen und waren bei der Zigarettenschachtel angelangt, die Nik stirnrunzelnd in die Tasche zurücklegte.


    „Ich dachte du rauchst nicht?“ Er klang verwundert und musterte sie interessiert.


    „Tue ich ja auch nicht, noch nicht jedenfalls. Vielleicht fang ich in meiner Pause damit an“, sagte sie. „Okay, muss ich das jetzt verstehen?“ Caroline winkte ab, sie wollte viel lieber über was anderes mit ihm sprechen.


    „Mhm … äh … können wir kurz reden?“, fragte sie brüsk und wurde natürlich rot.


    „Klar, komm rein“, forderte er sie auf und ließ sie an ihm vorbei ins Büro treten. Nik schloss die Tür hinter sich und zeigte auf einen Stuhl.


    „Ich steh lieber, danke. Ähm also wegen gestern Nacht, ähm haben wir …? Ich meine, äh, ich konnte mein Kleid nirgends finden“, stotterte sie und blickte an einen Punkt an der Wand.


    Unter keinen Umständen, wollte sie ihm jetzt in die Augen gucken, schließlich war er zu allem Übel auch noch ihr Chef.


    „Du erinnerst dich also nicht“, stellte er fest, redet aber gleich weiter. „Wieso wäre es so schlimm, wenn wir mit einander geschlafen hätten?“, wollte er spöttisch wissen, doch in seiner Stimme schwang ein gewisser gekränkter Unterton mit.


    Caroline fragte sich, ob er sich wirklich beleidigt fühlte, oder ob er es nur so klingen ließ. Ratlos, was sie entgegnen sollte ohne ihn zu verletzen, suchte sie seine Augen. Sofort stellten sich ihre Nackenhaare auf. Oh je, dachte sie, als sie seine Husky Augen sah, die sie verstimmt anblinzelten. „Ich steig normalerweise nicht mit jemanden ins Bett, den ich ein paarmal gesehen habe, deshalb bin ich etwas verwundert, warum ich splitternackt in deinem Bett aufgewacht bin“, fügte sie erklärend hinzu.


    Schnell rechnete sie in Gedanken nach, wie oft sie Ben vor ihrem ersten gemeinsamen Mal getroffen hatte und musste eingestehen, ihre Aussage entsprach wohl nicht ganz der Wahrheit. Nik blickte sie wieder spitzbübisch, wie ein kleiner Junge an Weihnachten, an und sie fühlte sich etwas unwohl.


    „Du hast, als wir auf meinem Sofa Fernsehen geguckt haben, dein Rotweinglas umgehauen und dein Kleid vollkommen bekleckert. Ich hab dir angeboten deine Klamotten einzuweichen und ehe ich mich versah, hast du dich, angetrunken wie du warst, komplett ausgezogen und in mein Bett geworfen. Ich hab versucht dich wach zu bekommen, weil du bereits nach einer gefühlten Sekunde, wie eine Tote geschlafen hast, aber keine Chance. Du warst zu weggetreten“, schilderte er ihr gutgelaunt.


    „Du lagst neben mir, als ich aufgewacht bin?“


    „Ja, sorry, aber ich bin zu lang für mein Sofa und ich hatte keine Lust heute mit Rückenschmerzen zu arbeiten, okay?“ Caro nickte, wollte es dennoch aber genau wissen.


    „Also haben wir nicht…?“, brachte sie langsam hervor und hielt den Atem an.


    „Nein, haben wir nicht.“ Caroline stieß die Luft aufstöhnend aus. „Gott sei Dank.“


    Erleichtert strahlte sie ihn an und fuhr hastig fort, denn sie sah seine verletzte Mine: „ich meine, es ist ja nicht so, dass du nicht attraktiv bist, aber …“


    „Schon gut, schon gut“, kam es von Nik und sie war ehrlich dankbar, dass er ihren idiotischen Vortrag unterbrochen hatte. Jedoch hatte sie plötzlich das markante Gefühl, dass der Raum in dem sie sich befanden kleiner geworden war und sie machte einen großen Schritt hin zur Tür. „Äh, ich sollte jetzt langsam anfangen, ehe mein Chef mich wegen Faulheit rausschmeißt“, haspelte sie und riss in der nächsten Sekunde, auch schon die Bürotür weit auf.


    „Dein Chef soll ein richtiges Ekel sein, hab ich gehört“, hörte sie ihn hinter ihrem Rücken brummen, woraufhin sie leise lachte und ihm, bevor sie hinaus trat, einen flüchtigen Blick zu warf.


    


    Caroline erledigte routiniert ihre Arbeit, half ihren Kollegen wo sie nur konnte und versuchte sich in die Abläufe des Teams zu integrieren. Ab und zu schäkerte sie mit einem etwa vierzigjährigen Mann, der braunes strubbliges Haar hatte und an einem ihrer Tische saß. Er tat ihr ein wenig leid, weil er so alleine an einem Sonntagabend in einer Bar abhing. Ihre soziale Ader ließ sie etwas öfter als nötig, bei ihm nachfragen, ob er noch etwas wünschte. Mit dem Tablett voller Getränke schritt sie durch den Gastraum und blieb häufiger bei ihm stehen, tauschte mit ihm flapsig Bemerkungen zur Band und auch zu den anderen Gästen aus. Während einer kleinen Pause, gesellte sie sich zu ihren rauchenden Kollegen nach draußen, und wollte sich gerade eine ihrer eigenen Zigaretten anstecken lassen. Caro beugte sich mit der Zigarette im Mund zu Heiko, ihrem Kollegen hin, der ein Feuerzeug in der Hand hielt, als eine ihr sehr vertraute Stimme aufgebracht, „Caroline Sofie, nimm sofort das Ding aus dem Mund!“, meckerte.


    Vor Schreck zuckte sie schuldbewusst zusammen und zog automatisch die Zigarette aus dem Mund. Roh wurde sie ihr aus der Hand gerissen und eine griesgrämig guckende Steffi blickte sie an.


    „Äh es ist gar nicht so, wie es aussieht.“


    „Ach nein? Für mich sah es genauso aus, wie letztes Jahr, als du Stress mit Hendrik hattest und du beschlossen hast Raucherin zu werden. Ich dachte, ich hab mich letztes Mal klar genug ausgedrückt, das ist eine total bescheuerte Idee.“


    Verschwommen erinnerte sich Caro auf einmal wieder und verzog den Mund zu einer Schnute. „Na gut, das hab ich irgendwie verdrängt“, murrte sie. Zur Ablenkung wechselte sie hastig das Thema.


    „Was machst du eigentlich hier?“


    „Ich wollte dich besuchen und mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es dir gut geht.“ Caro warf einen raschen Blick auf ihre neugierig guckenden Kollegen und zog Steffi flugs am Arm zum Waschraum.


    „Du siehst, es geht mir gut. Hör mal Steffi, es war total blöd von mir einfach wegzufahren, ohne dir Bescheid zu sagen, aber ...“ Tief Luft holend sprach sie weiter.


    „Ben war nach der Party stinksauer, weil ich mit diesem Typen getanzt habe. Na ja, eigentlich habe ich eher mit ihm geschmust, aber egal. Auf jeden Fall hat er mir noch im Fahrstuhl knallhart gesagt, dass unser Arrangement vorbei ist. Ich war am Boden zerstört und brauchte etwas Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, bin dann ganz spontan zu meiner Großtante, die mit dem Pferdehof, gefahren.“ Inständig hoffte sie, dass Steffi ihr verzeihen würde, denn sie spürte, dass ihre Freundin noch immer etwas sauer war.


    „Ich dachte, Ben und du seid nicht zusammen? Wieso hat er denn was dagegen, wenn du mit anderen Jungs tanzt?“ Steffi blinzelte verwundert und wartete offensichtlich auf eine Erklärung. „Wir waren auch nicht zusammen. Das hat er auch nicht so empfunden, wie ich seit heute ganz genau weiß. Aber es gab eine Spielregel zwischen uns, solange das mit uns dauert, fassen wir keine anderen an. Er hatte das zur Bedingung gemacht. Ich war damit einverstanden und ich war mir auch bewusst, wie ernst er es meinte“, schilderte Caro und presste beim Gedanken an Ben, die Lippen aufeinander.


    „Was meinst du damit, wie du seit heute weißt?“ Caro berichtete ihr schnell was sich heute Nachmittag zugetragen hatte. Wo sie die Nacht verbracht hatte, verschwieg sie ihr lieber. Ihre moralische Freundin wäre entrüstet gewesen.


    „Ich bin ehrlich gesagt etwas verwundert. Ben hat sich so gesorgt, dass er sich sogar frei genommen hat, um zu deinen Eltern zu fahren, um nachzuschauen, ob du wirklich nicht dort bist. Ich hätte nicht gedacht, dass er nur auf deine Rückkehr wartet um dich noch einmal abzuservieren. Vielmehr hatte ich den Eindruck, dass er ein wenig in dich verliebt ist.“ Traurig schüttelte Caroline den Kopf.


    „Leider irrst du dich. Er hat gedacht, ich will mir etwas antun, weil mein Abschiedsbrief so dramatisch formuliert war, deshalb auch die Vermisstenanzeige. Wahrscheinlich wollte er mich einfach nicht auf dem Gewissen haben. Aber wieso ist er, um Gotteswillen, zu meinen Eltern gefahren. Ich dachte er hat sie nur angerufen?“


    „Ja zuerst, nachdem er mit all unseren Freunden telefoniert und dein Wohnhaus auf den Kopf gestellt hatte. Ich hab ihm die Nummer gegeben, auch wenn ich wusste, dass du böse sein würdest. Meine Angst, dass dir etwas passiert sein könnte, war zu einfach zu groß. Deine Eltern waren ziemlich, ähm, sagen wir mal, wortkarg am Telefon, also ist er am Dienstag zu ihnen hingefahren.“


    „Oh je, der Arme. Aber er hat es ja überlebt.“ Automatisch musste Caro bei der Vorstellung, wie Ben bei ihren steifen Eltern auf der Couch saß, lächeln.


    „Steffi, ich muss mich jetzt wieder an die Arbeit machen, kann ich dir als Friedensangebot einen Drink spendieren?“, formulierte Caroline vorsichtig.


    Nach einem kurzen Zögern nickte Steffi und hakte sich bei ihr unter. Zusammen gingen sie an die Bar und Caro war sehr froh, dass ihre beste Freundin nicht lange nachtragend war. Steffi trank ihre Pina Colada und beobachtet Caroline lächelnd bei ihrer Arbeit, so wie sie es schon oft im Heumond gemacht hatte. Der einsame Gast, mit dem Caro immer noch beim vorbei gehen Scherze austauschte, winkte Steffi sogar freudig zu, weil sie ihm erzählt hatte, dass sie ihre Freundin war.


    


    Eine Stunde später wurde Steffi von David abgeholt, denn sie wollten sich noch eine Spätvorstellung im Kino anschauen. Caroline gab beiden zum Abschied einen Kuss auf die Wange und der besagte Gast, rief eine flapsige Bemerkung, über Küsse im allgemeinen und Küsse von Frauen im Speziellen, zu ihr quer durch den Raum. Dümmlich Grinsend spülte sie weiter die schmutzigen Gläser und träumte ein wenig vor sich hin, während ihr ein ganz bestimmter Kuss einfiel, den sie vor kurzer Zeit bekommen hatte. Langsam wurde sie wirklich müde und sehnte sich danach, ihre Schuhe auszuziehen. Die Wunde am Fuß pochte seit geraumer Zeit, wie verrückt. Kurz vor dem Zapfenstreich, es war mittlerweile drei Uhr nachts, brachte Nik ihre Klamotten, die er in einer unauffälligen Tüte verstaut hatte. Dankend nahm sie den Beutel entgegen und versprach ihm, seine Sachen gereinigt mitzubringen. Der einsame Spaßvogel huschte als letztes nach draußen, während Caro mit Nik bereits die Stühle hochstellten und die Mülleimer entleerten. Die anderen Mitarbeiter waren schon vor einer Stunde gegangen, weil nur noch eine Handvoll Gäste da gewesen waren.


    Nik checkte die Alarmanlage und begleitete Caro, die einen großen Müllsack trug, schließlich zur Hintertür. „Ich soll dir wirklich kein Taxi rufen?“ Das brachte sie zum kichern, denn er fragte sie, innerhalb von fünf Minuten, schon zum dritten Mal.


    „Nein danke, wie ich bereits mehrmals sagte. In fünfzehn Minuten fährt der Nachtbus, den werde ich nehmen.“ Sie winkte ihm zu und trat dann mit dem Müllsack, Wäschebeutel und ihrer Tasche in den Händen, auf den dunklen Innenhof hinaus. Hastig warf sie den Sack in die richtige Mülltonne und ging dann vorsichtig, mit dem Blick auf den Boden gerichtet, um das Haus herum.


    Glücklicherweise stolperte sie nicht und sie erreichte den schwach beleuchteten Bürgersteig vor der Bar. Caroline lief die finstere Straße entlang, an deren Ende die Haltestelle lag und war gedanklich schon zu Hause. So bemerkte sie die dunkle Gestalt, die aus einem Hauseingang trat, erst, als sie sich direkt vor ihr befand.


    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, schaute sie dem großen Mann vor ihr ins Gesicht. Etwas erleichtert registrierte sie, dass es sich um den Gast aus der Bar handelte.


    „Na, gar nicht auf dem Weg nach Hause?“ Sie ließ ihre Stimme absichtlich locker klingen.


    „Mhm nein, ich habe gewartet“, erwiderte der Mann mit heiserer Stimme, aus der der Alkohol sprach. Carolines ungutes Gefühl verstärkte sich und sie machte unbewusst einen Schritt zurück. „Tja, ich muss los, ich werde erwartet. Wenn ich nicht pünktlich bin, macht sich mein Freund sorgen“, log sie ohne mit der Wimper zu zucken.


    Sie presste eng ihren Arm an ihren Körper, um ihn nicht zu streifen und wollte sich an ihm vorbei schieben, da stellte sich der vorher noch so sympathische Gast, ihr erneut in den Weg. „Nicht so schnell Puppe, wir haben uns doch gut verstanden, ich dachte wir vertiefen unsere Bekanntschaft noch ein wenig“


    Es lief ihr eiskalt den Rücken herunter.


    „Tut mir leid, aber da haben Sie etwas falsch verstanden. Ich bin glücklich vergeben“, log sie weiter und siezte ihn mit der Absicht, Distanz zu schaffen. Der Mann war ihr auf einmal unheimlich und sie versuchte seiner Zudringlichkeit zu entgehen, in dem sie keine Vertraulichkeit aufkommen ließ. Leider schien der Typ nicht so reflektiert zu sein und machte noch einen Schritt auf sie zu, so dass ihr Oberkörper den Seinen fast berührte. Hektisch glitt sie zurück, aber er packte ihren Arm und riss sie gewaltsam an sich heran.


    „Lassen Sie mich sofort los“, kreischte Caro aufgebracht und ängstlich zugleich. Panisch versuchte sie sich aus seinem Klammergriff zu befreien. Sie wollte gerade um Hilfe rufen, als der Bastard ihr brutal eine Hand auf den Mund presste.


    Lüstern betrachtete der widerliche Kerl sie, aus trüben Augen von oben bis unten. Wütend und angeekelt versuchte sie sich mit aller Kraft loszureißen. Sie schlug wild um sich und trat nach ihm, probierte sogar ihn im Gesicht zu kratzen. Grob drehte er sie herum, so dass er mit der Hand, mit der er ihr den Mund verschloss, sie mit ihrem Rücken an seine Körper presste. So hielt er sie gefangen. Caro konnte sich nicht mehr bewegen. Sie war ihm hilflos ausgeliefert.


    „Oh ja, wehr dich, dass macht es nur noch reizvoller für mich“, sabberte er ihr ins Ohr. Sie roch den Whisky, den sie ihm selbst gebracht hatte. Er rieb sich an ihr und sie spürte seine Erektion an ihrem Po. Vor Angst war sie wie gelähmt.


    In der nächsten Sekunde setzte ihr Herzschlag aus, als sich seine schmierige Hand unter ihr T-Shirt schob, hinauf zu ihren Brüsten. Wimmernd, musste sie ertragen, wie er sie rau betatschte. Die Berührung ihrer nackten Haut, ließen ihr die Tränen über die Wangen laufen. Denk nach, denk nach, befahl Caro sich immer wieder selbst, bis sie einen Einfall hatte.


    Mit ihren freien Händen öffnete sie ihre Tasche und holte ihren Schlüsselbund heraus. Ihre zittrigen Finger schlossen sich zur Faust, um die Schlüssel, so dass die Spitzen nach außen zeigten. Wenn sie die Gelegenheit dazu bekam, würde sie ihm die in die Augen rammen, dass hatte sie mal irgendwo gelesen.


    Ob das tatsächlich funktionieren würde, wusste sie nicht, genauso wenig ob sie es könnte. Sein grässlich feuchter Mund, leckte ihren Hals und seine abscheuliche Hand glitt weiter über ihren verkrampften Körper. Caro zwang sich ruhig zu bleiben und langsam zu atmen, obwohl seine andere Hand ihr die Luft abdrückte. Verbissen kämpfte sie gegen das aufkommende Schwindelgefühl an. Auf keinen Fall wollte sie jetzt ohnmächtig werden. Wer weiß, was der Perverse, dann mit ihr anstellten würde.


    Sie wollte es sich nicht einmal vorstellen. Ihr jammervolles Schluchzen wurde von seiner Pranke erstickt. Vielleicht, war es die mangelnde Sauerstoffzufuhr, dass Caro sich kurz wünschte, sie hätte vierzig Kilogramm Übergewicht, so dass kein Mann sie so leicht durch die Gegend schleppen konnte.


    Ihr Blut gefror zu Eis, während seine Hand an ihrem Leib weiter nach unten wanderte, sich hart in ihren Po krallte und gleich darauf an ihren Schenkelinnenseiten, unter ihren Rock schlüpfte. „Na du geiles Stück, das gefällt dir doch“, stöhnte er in ihr Ohr. Die Übelkeit drohte sie zu ersticken, sie schloss die Augen und ließ es einfach geschehen. Die Sekunden verstrichen wie Minuten. Nach einer gefühlten Ewigkeit, wurde auf der gegenüberliegenden Straßenseite schwungvoll ein Fenster aufgestoßen und eine ältere Frau lehnte sich weit hinaus.


    „He, du Mistkerl, lass sofort die Kleine los, sonst ruf ich die Polizei!“, rief sie so laut, dass ihr Peiniger einen Augenblick vor Empörung, weil sein dreckiges Spiel gestört wurde, seinen Griff lockerte. Das war der Moment, auf den sie gewartet hatte! Sie trat ihm so heftig mit ihrem Absatz auf den Fuß, dass er vor Schmerz aufschrie und riss sich stürmisch los. Gehetzt sprintete sie quer über die Straße und lief um ihr Leben. Sein zorniges Gebrüll verfolgte sie und jagte ihr erneut Angstwellen durch den Leib. Sie lief einfach immer weiter geradeaus, bis ihre Beine taub wurden.


    


    Irgendwann verstummten seine Schreie hinter ihr. Caroline wusste nicht wie lange sie gelaufen war, als sich kraftlos an eine Hauswand lehnte. Keuchend saugte sie die Luft ein, die in ihren Lungen brannte wie Feuer, ihr Herz hämmerte wie verrückt. Sie schlang die Arme um sich, weil sie unglaublich zitterte, wartete bis ihre Panik sich etwas legte. Es war vorüber. Er war ihr nicht gefolgt, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Sobald sie in der Lage war ihre schlotternden Beine zu bewegen, orientierte sie sich kurz und wankte so schnell es ging nach Hause. Den ganzen Weg über brannten Tränen in ihren Augen. Am Rande ihrer Kräfte, öffnete sie ihre Wohnungstür und schloss sie hinter sich ab. Danach schaltete sie alle ihre Lampen an.


    


    Hypnotisiert zerrte sie sich die Kleider vom Leib, bis sie nackt dastand und stopfte sofort alles eine Mülltüte. Sie wollte die Klamotten, die in ihren Augen verseucht waren, weil ER sie berührt hatte, nicht länger tragen, ja nicht einmal mehr sehen. Caroline hoffte, wenn sie die Sachen wegwarf, würde auch dieses schreckliche Erlebnis aus ihrem Gedächtnis verschwinden. Unmöglich konnte sie zu den Mülltonnen heruntergehen, die sich im dunklen Hinterhof befanden. Wie Ferngesteuert öffnete sie ein Fenster und schmiss die Mülltüte raus. Diese landete mit einem dumpfen Laut auf dem Bürgersteig, vor ihrem Haus.


    Hektisch verriegelte Caro das Fenster und betrat ihre Duschkabine. Unter voll aufgedreht heißem Wasser, schrubbte sie ihre Haut immer wieder, bis sie fast blutete. Sie wollte jede Spur der Berührung dieses Abschaums von ihrem Körper waschen, als wenn sie so die Erinnerung wegwischen würde. Bitterlich weinte sie, weil sie seine Hände immer noch auf ihrem Körper fühlen konnte. Langsam glitt sie an der gefliesten Wand auf den Boden und verbarg erbärmlich schluchzend ihr Gesicht hinter ihren Händen.


    


    Das unerwartete Klingeln an ihrer Tür ließ Caroline jämmerlich zusammenzucken. Sie wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, aber während sie frierend aus der Dusche trat, sah sie dass es bereits dämmerte. Zögerlich schlich sie zur Tür, nachdem sie sich in einen roten Bademantel gehüllt hatte. Ohne Spion an der Tür, konnte sie bedauerlicherweise nicht nachschauen wer geklingelt hatte, also wägte sie ab, ob sie öffnen sollte oder nicht. Konnte der Schmierlappen irgendwie rausgefunden haben, wo sie wohnte? Erschreckt fuhr sie von der Tür zurück, als dagegen gehämmert wurde, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


    „Caro, ich bin es Ben. Mach bitte mal auf. Es brennt doch Licht bei dir, ich weiß also dass du da bist“, rief seine sanfte Stimme vom Flur aus. Tief luftholend öffnete sie ihre Wohnungstür einen spaltbreit und schob ihren Kopf dazwischen.


    „Ja, was willst du? Ich hab gerade keine Zeit“, fuhr sie ihn an, um ihm nicht zu zeigen, wie aufgewühlt sie war.


    Ben sollte nicht glauben, dass sie ihn brauchte, wo er sie doch nur als unüberlegt und verantwortungslos empfand.


    „He, geht es dir gut? Ist irgendwas passiert?“ Er studierte eindringlich ihr Gesicht.


    „Ja, ja, alles bestens. Bis dann“, presste sie hervor, sah ihm aber nicht direkt in die Augen, damit er die Lüge nicht in ihnen las.


    Sie zog ihren Kopf zurück und wollte mit einer Hand die Tür schließen, als sich Bens Fuß dazwischen schob. Ehe sie sich versah, hatte er die Tür weit aufgerissen.


    „Wenn alles so bestens ist, wieso hab ich dann deine Klamotten, die du vorhin an hattest, inklusive Unterwäsche, in einer Tüte vor unserem Haus gefunden. Was ist los? Und komm mir ja nicht mit irgendwelchen Ausflüchten“, sagte er und wedelte dabei mit der Mülltüte vor ihren Augen.


    „Nichts ist los und was geht dich der Müll von anderen an?“


    Aus funkelnden Augen, starrten sich beide gegenseitig an, keiner war bereit einzulenken. Trotzig hob sie ihr Kinn, um ihn zum Teufel zu wünschen, als just die Tür ihrer Nachbarin aufgerissen wurde. Die nette Frau Fink, hatte sie schon öfter, bei der Hausverwaltung angeschwärzt, sei es wegen ihren angeblich mangelnden Mülltrennung oder wegen zu lauter Musik.


    „Frau Brandt, wissen Sie eigentlich wie spät es ist? Es ist nicht jeder eine Studentin wie Sie, die jeden Tag bis in die Puppen, schlafen kann. Ich muss montags arbeiten und würde gerne noch eine Stunde schlafen, wenn es recht ist. Also seien Sie gefälligst leise, oder ich beschwer mich bei der Hausverwaltung über Sie“, keifte die Zicke, die mit nur einem hässlichen Nachthemd bekleidet war.


    Da Carolines Diplomatie, heute Nacht, abhanden gekommen war, konnte sie nicht angemessen reagieren.


    „Vielleicht beschwere ich mich auch über Sie, schließlich ist es eine Folter, Sie in diesem grässlichen Etwas, was Sie da anhaben zu sehen. Ich hoffe für Sie, dass ich jetzt keinen Augenkrebs bekomme, und wenn doch verklag ich Sie, bis aufs letzte Hemd. Auch wenn es so abscheulich ist wie dass, was Sie da tragen …“, Caroline war noch nicht fertig, aber Ben drehte sie am Arm herum und schubste sie leicht in die Wohnung.


    „Es tut mir Leid, Frau Fink, wir sind jetzt leise. Gute Nachtruhe wünsche ich noch. Nebenbei bemerkt, Ihnen steht das Nachthemd außerordentlich“, schmeichelte Ben charmant und Caro musste fast würgen. Frau Fink, errötete und zupfte verlegen an ihrem Schlafzeug.


    „Ja dann, Gute Nacht.“ Noch bevor die Nachbarin die Tür geschlossen hatte, glitt Ben in ihre Wohnung und machte leise, aber bestimmt die Tür zu. Übellaunig starrte sie ihn an und hatte ihre Hände in ihre Hüften gestemmt, um selbstsicherer zu wirken.


    „Sag mal, hast du was an den Ohren? Ich hab gesagt, ich hab zu tun. Verschwinde Ben.“


    „Ich bin sofort weg, wenn du mir erklärst, warum du deine Klamotten auf die Straße geschmissen hast“, forderte er gelassen und ignoriert ihre aufgebrachte Stimmung.


    „Also erklär es mir“, meinte er beharrlich.


    Er nahm ihren schwarzen Slip aus dem Beutel und warf ihn ihr zu. Automatisch fing sie ihn auf, ließ ihn aber sofort fallen, als ob sie sich daran verbrannt hätte und verzog ihr Gesicht angewidert. Ben zog stirnrunzelnd die Augenbrauen hoch und kniff sie gleich darauf düster zusammen. Die Lippen aufeinander pressend hielt sie den Atem an. Was konnte er wohl ihrer Reaktion entnehmen? Wusste er etwa als Arzt in der Notaufnahme, wie Frauen sich nach sexuellen Übergriffen benahmen? Sie wollte auf keinen Fall, dass er davon erfuhr. Zum einen, weil er ihr vorwerfen würde, wie dumm es war nachts alleine durch die Straßen zu laufen, außerdem sie manövrierte sich immer zielsicher in idiotische Situationen. Zum anderem war ihr der Vorfall, auch wenn es schwachsinnig war, unsagbar peinlich. Sie schämte sich, dass es passiert war. Sie schämte sich, dass sie vorher noch mit dem Kerl zusammen gelacht hatte. Sie schämte sich, weil sie sich nicht besser gewehrt hatte. Sie schämte sich für das, was er mit ihr gemacht hatte.


    „Caro, sprich bitte mit mir. Hat dir jemand was angetan?“ Seine Stimme klang auf einmal seidenweich und er ging langsam auf sie zu. Als er eine Hand hob um sie zu berühren, wich sie so fluchtartig zurück, dass sie fast gestolpert wäre.


    „Bitte, ich will nicht dass du mich anfasst“, haspelte sie leise, Ben hatte Mühe es zu verstehen. Dennoch, machte er einen Schritt zurück und hob besänftigend beide Händen.


    „Okay ganz ruhig, ich bleib hier stehen.“ Die Panikwelle verebbte langsam wieder. Es war nur Ben und nicht das Monster, redete sie sich gut zu.


    Seufzend drehte sie sich langsam um und ging in ihren Wohnraum. Ben würde ihr folgen, das wusste sie. Mit dem Rücken zu ihm, blieb sie unschlüssig mitten im Raum stehen. Plötzlich umschlang sie ein muskulöser Arm von hinten. Ihr blieb die Luft weg und sie versteifte sich. Carolines Emotionen wirbelten durcheinander und die Erinnerungen an die letzte Nacht, holten sie in voller Härte wieder ein.


    „Caro, Engel, es ist alles okay. Ich bin hier. Sag mir bitte was passiert ist.“ Seine zärtlichen Worte brachen den Damm und sie fing bitterlich an zu weinen. Ben drehte sie behutsam um und schloss seine starken Arme um sie. Sie barg den Kopf an seiner Schulter und klammerte sich an ihn, wie eine Ertrinkende. Ihr Körper wurde von ihrem heftigen Schluchzen erschüttert. Liebevoll streichelte er ihr Haar und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr.


    „Er zähl es mir“, hauchte er und küsste ihr samtiges Haar.


    „Da … war … ein … Typ … und ... der … hat ... mich/hat … mich … an/angefasst“, brachte sie stoßweise hervor und war kaum zu verstehen. Dennoch wurde Bens Umarmung sofort fester. „Wer?“, knurrte er mit rauer Stimme. Caroline spürte wie sein Körper sich anspannte.


    „So ein Typ aus der Bar“, murmelte sie in seinen weichen Pullover.


    „Nik?“, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück. Caro fragte sich woher er Niklas Namen kannte, aber vermutlich hatten Steffi und er sich während ihrer Abwesenheit, über die Aktion in der Bar unterhalten. Leicht schüttelte sie mit dem Kopf.


    “Ein Gast“, flüsterte sie. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, schilderte sie mit tränensickender Stimme, was geschehen war. Ben ließ sie die ganze Zeit über nicht los.


    Jedoch merkte sie, dass er sich beherrschen musste.


    „Ich bring den Kerl um“, drohte er scharf, als sie zu Ende gesprochen hatte.


    „Aber jetzt fahren wir erst mal zur Polizei.“, fügte er bestimmend hinzu. Sie zitterte.


    „Auf gar keinen Fall. Mein bedarf an der Polizei ist für die nächsten Jahre gedeckt.“


    „Caro, du willst doch nicht, dass der Typ ungestraft davon kommt und das bei der nächsten Frau wiederholt?“, redete er eindringlich auf sie ein. Caro ließ den Kopf sinken.


    „Natürlich nicht, aber Ben, ich kann das nicht. Ich will nicht mit diesen snobistischen Polizisten darüber reden oder gar mit der netten Psychologin. Ich will überhaupt nicht darüber sprechen, okay?“, bat sie und wartete mit geschlossenen Augen auf seine Reaktion.


    „Es muss dir nicht peinlich sein, du hast nichts falsch gemacht. Der Mistkerl ist der Täter und nicht du. Zeig ihn an und beweis damit, dass er dich nicht gebrochen hat. Beweis es dir selbst.“ Eine warme Hand legte sich an ihre Wange und sie schmiegte sich instinktiv an sie.


    „Engel, ich beschütze dich. Er wird dich nie wieder anfassen, das verspreche ich dir“, murmelte er in ihr Haar. Seufzend wünschte sie, die letzte Woche ungeschehen machen zu können, aber das konnte sie leider nicht. Beide hatten sie Dinge gesagt die sie nicht zurücknehmen konnten. Es war nicht seine Aufgabe sie zu beschützen. Caro musste sich um sich selbst kümmern. Auf keinen Fall sollte er sich nicht genötigt fühlen, sich um sie zu sorgen, weil sein Pflichtgefühl ihn dazu drängte. Ein letztes Mal sog sie seinen sinnlich herben Duft ein und machte sich von ihm los. Mit raschen Schritten setzte sie sich auf ihr Sofa.


    „Okay, ich werde ihn anzeigen, obwohl ich nicht weiß, was das bringen sollte. Ich weiß seinen Namen nicht, kann ihn höchstens beschreiben. Ben, ich bin dir dankbar, dass du mir zugehört und mich getröstet hast, aber nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist, wäre es wohl besser, wenn du jetzt gehst. Ich komm schon klar, ich werde gleich Steffi anrufen und sie bitten, mit mir zur Polizei zu fahren.“


    Ihre Stimme klang selbstsicherer, als noch vor ein paar Minuten. Sie wagte es sogar, ihm in die Augen zu schauen. Sekunden lang studierte sein tiefgründiger Blick sie, bis er schließlich langsam nickte. Erleichtert entspannte sie sich ein wenig.


    „Wenn du irgendetwas brauchst, wenn ich dir irgendwie helfen kann, kannst du jeder Zeit, ich meine wirklich jeder Zeit zu mir kommen.“ Stumm schaute er sie noch einen Moment lang an und öffnete den Mund, als ob er noch etwas hinzufügen wollte, schwieg dann aber.


    „Danke, für….alles“, rief sie ihm leise hinterher, ehe er ihre Wohnungstür hinter sich schloss. Mit steifen Fingern, suchte sie ihr Handy und wählte Steffis Nummer. Während sie wartete, dass sie ans Telefon ging, kramte sie in ihrer Handtasche.


    Gerade als Steffi verschlafen, „Was ist los? Ist was passiert?“, krächzte, zündete Caroline sich zittrig eine Zigarette an.


    


    


    

  


  
    25. Kapitel


    Es war noch schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Caroline sah zwar die Polizisten vom Vortag nicht wieder, aber die Beamtin, die mit ihr ihre Aussage durch ging, war noch hundertmal überheblicher. Gedemütigt und vollkommen ausgelaugt verließen Steffi und sie, nach zwei Stunden, die Wache. Ihre Freundin nahm sich die ganze Sache wahnsinnig zu Herzen. Es ging ihr mindestens genauso schlecht wie Caro.


    „Hätte ich dich nicht praktisch dazu gezwungen, den Job bei Nik anzunehmen, wäre das nicht passiert“, wiederholte Steffi schon zum fünften Mal, an diesem Vormittag.


    „Ja genau, und wenn ich dumme Kuh, nicht ständig zu spät gekommen wäre, hätte ich meinen Job im Heumond behalten, dann wäre das auch nicht passiert. Steffi diese Überlegungen führen doch zu nichts. Es ist nicht deine Schuld und jetzt hör bitte auf damit“, brummte sie und strich sich fahrig durch ihre rotbraunen Haare.


    „Ok, tut mir leid.“ Seite an Seite liefen sie zu Carolines Wohnung zurück und schwiegen eine ganze Weile.


    „Hast du dich mit Ben wieder vertragen?“, fragte sie und ihre braunen Augen schauten sie mitfühlend an.


    „Ja schon irgendwie, er hat mich getröstet und mir zugehört. Er war sehr nett, aber seine Meinung hat sich nicht geändert. Es ist vorbei“, erklärte sie und gab sich große Mühe gelassen zu klingen. Ihre Freundin durchschaute sie und wusste das hinter ihrer Fassade Tränen lauerten. Steffi nahm Carolines Hand in ihre.


    „Süße, das wird schon wieder. Vielleicht braucht er nur ein paar Tage, um sich zu beruhigen …“ Caro unterbrach sie und schüttelte langsam den Kopf.


    „Nein, er wird seine Meinung nicht ändern und ich möchte da jetzt auch nicht mehr drüber reden. Ich will nur noch Hause und ein wenig schlafen, damit ich heute Abend nicht total fertig bin“, sagte Caroline leise.


    „Du willst doch nicht etwa weiter in der Bar arbeiten. Das ist doch Wahnsinn!“, entfuhr es Steffi. Caro zuckte nur mit ihrer Schulter.


    „Steffi, ich brauch den Job. Bei mir wächst das Geld nicht auf den Bäumen. Außerdem mag ich die Bar und die Leute sind nett, viel besser als im Heumond. Ich werde mich nicht wegen so einem Idioten irgendwo verstecken“, erwiderte Caro und war bemüht selbstsicher zu klingen. Ihre Freundin ließ sich aber nicht so leicht überzeugen und so diskutierten sie den ganzen Weg zu Carolines Apartment, ob es nicht besser wäre, sie suche sich einen Job beispielsweise in einer netten Boutique.


    Beim Abschied vor Carolines Wohnungstür, war Steffi immer noch wenig begeistert davon, dass sie weiter in Niks Bar kellnerte.


    „Wie willst du das eigentlich mit der Uni machen? Du kannst ja nicht die ganze Nacht unterwegs sein und am nächsten Tag in der Vorlesung hocken.“, startete Steffi einen letzten Versuch. Caro winkte ab.


    „Normalerweise kellnere ich nur donnerstags, freitags, samstags und manchmal sonntags. Freitags habe ich keine Veranstaltung und montags muss ich erst um halb zwei in der Uni sein, also ist es kein Problem. Gestern hat sich aber ein anderer Kellner krankgemeldet und Nik bat mich heute einzuspringen“, erklärte Caro ein kleinwenig genervt.


    „Kommst du nachher in die Uni?“


    „Nein, ich schlaf jetzt erst mal eine Runde.“ Sie nahm ihre Freundin zum Abschied in den Arm. „Sag mal, hast du geraucht?“, fragte Steffi just empört, was Caro leise kichern ließ.


    


    Im Schutz ihrer Wohnung fühlte sie sich wieder wohler. Sie zog eilig die Vorhänge zu, stellte ihren Froschwecker und schlief schließlich mit Fitz im Arm ein. Im Traum versuchte sie vor ihrem grausamen Verfolger davonzurennen, aber ihre Beine wurden schwerer und trieben sie nur schleppend voran. Die schauderhafte Stimme, die ihr befahl stehen zu bleiben und ihr unheilvoll drohte, was er mit ihr anstellen würde, sobald er sie eingefangen hatte, kam stetig näher. Verzweifelt versuchte sie schneller zu laufen, aber vor ihr war plötzlich eine Wand und sie konnte nicht weiter fliehen.


    Panik erfüllte sie, und Caro wandte sich unruhig in ihrem Bett hin und her. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und riss sie grob herum, dann fingen schmierige Hände und sabbernde Münder an sie zu foltern. Schreiend schreckte Caroline aus ihrem Albtraum auf. Sie war schweißgebadet und ihr Herz raste.


    Caro griff nach Fitz und barg ihr Gesicht in seinem Fell, bis sie wieder zu Atem gekommen war. Ein Blick auf ihren Wecker ließ sie aufschrecken. Er hätte schon längst klingeln sollen, hatte sie ihn etwa nicht gehört?


    Hektisch sprang sie auf und fing an sich für die Arbeit zurechtzumachen. Um Zeit zu sparen, putzte sie sich unter der Dusche die Zähne. Eilig stürmte sie Minuten später, mit nassem, wehendem Haar und einem schwarzen Minikleid bekleidet, aus dem Haus. Kurz hatte sie erwägte eine Hose anzuziehen, aber in der Bar war es warm, außerdem wollte sie sich durch den Vorfall nicht ihr Leben kaputt machen lassen.


    Trotzig hatte sie sich in einen besonders engen Fummel gezwängt und das komische Gefühl in ihren Bauch verdrängt. Abgehetzt erreichte sie zehn Minuten zu spät die Bar und kassierte von Janina beim reinkommen einen abfälligen Blick. Caro fand ihre unfreundliche Art amüsant und winkte ihr erheitert zu, bevor sie im Gemeinschaftsraum ihre Tasche verstaute. Als sie wieder mit Schürze und Block bewaffnet hinaus trat, fing Nik sie ab. Besorgt schaute er sie aus seinen eisblauen Augen an und Caro wusste sofort, dass er Bescheid wusste. Hatte Steffi etwa geplaudert? Widerwillig hatte Steffi ihr versprochen ihm nichts zu erzählen. Die Angelegenheit war Caroline auch so schon unangenehm genug, auch ohne dass es jeder wusste.


    „Geht es dir gut?“ Mit dieser sorgenvollen Frage bestätigte er ihren Verdacht.


    „Wer hat es dir gesagt?“ Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals runter.


    „Mensch Caro, warum bist du heute nicht zu Hause geblieben? Du hättest nicht kommen brauchen. Komm ich fahr dich zurück“, sagte er ohne auf ihre Frage einzugehen.


    „Nein, ich will arbeiten, Nik. Bitte lass mich, wenn ich heute nichts tue hat er gewonnen, verstehst du?“, meine sie ein dringlich und ihre veilchenblauen Augen flehten ihn stumm an. Besser konnte sie nicht erklären, was sie bewogen hatte heute arbeiten zu gehen. Sie hatte nur das unbestimmte Gefühl, wenn sie es nicht tun würde, hätte sie immer Angst hier her zu kommen.


    Nik musterte sie einen Augenblick lang.


    „Okay, aber wenn was ist, oder sich ein Gast komisch verhält sagst du es mir sofort!“ Er fuhr ihr flüchtig mit seiner Hand über ihr seidiges Haar und zog sie dann blitzschnell zurück. Irgendwie blickte er schuldbewusst drein. Verwundert ging sie in den Gastraum und nahm die ersten Bestellungen auf.


    Sechs Stunden später brachte sie gerade Sektgläser, zu einer großen Frauentruppe, als sie Ben in die Bar schlendern sah. Ihr wäre vor Schreck fast das Tablett samt Gläsern runtergefallen. Fahrig bediente sie die kichernden jungen Frauen und rang sich für die Gruppe ein mühsames Lächeln ab.


    Mit zusammengekniffen Augen marschierte sie zu ihm hin. Was zum Teufel wollte er hier? Nik schmiss ihn bestimmt gleich wieder hinaus. Der Gedanke ließ sie unwillkürlich schmunzeln. „Was willst du hier? Möchtest du hier wieder stress machen? Verschwinde lieber, bevor Nik dich sieht.“


    Flüchtig sah sie sich nach Nik um, als sie ihn auch schon eilig auf sie zukommen sah. Schnell wandte sie sich wieder zu Ben und zischte ihm ins Ohr.


    „Hau ab, sofort!“ Der grinste sie nur belustigt an und blieb ungerührt sitzen. Ihre Augen wurden riesengroß, während die beiden Männer sich kameradschaftlich mit Handschlag begrüßten. Okay, sie hatte definitiv etwas verpasst. Was war hier los? Das war mal wieder so typisch für Männer. Erst balgten sie sich wegen irgendeinem Schwachsinn und anschließend gingen sie zusammen einen Trinken. War Ben deshalb hier, um sich bei Nik zu entschuldigen? Irgendwie, konnte sie sich das nicht vorstellen. Aufmerksam beobachtete sie die zwei, musste aber zu einem Pärchen an einem ihrer Tische eilen, weil der Mann aufgeregt mit den Fingern schnippte. Wiederwillig kümmerte sie sich um den Herrn, drehte sich aber immer wieder zu den Beiden um.


    Ein attraktives Bild gaben die zwei hochgewachsen Männer ab, der eine dunkelhaarig, der andere weizenblond. Auch ihre Frauentruppe schien bemerkt zu haben, welche Leckerbissen sich dort befanden. Es flogen frivole Bemerkungen hin und her und deren Physiognomie sprach Bände.


    


    Gereizt verfolgte sie, wie die Mutigste der Truppe, eine Brünette mit lockigem Haar, sich erhob und mit betont sexy Hüftschwung auf die Männer zu ging. Wenig später schallte das Lachen von Ben zu ihr rüber, der mittlerweile eine Cola trank und sie verspürte einen schmerzhaften Stich im Herzen. Eifersüchtig schickte sie Blitze aus ihren Augen zu dem Trio herüber. Die waren aber so in eine Unterhaltung vertieft, dass sie es gar nicht bemerkten. Spontan beschloss sie ihre Pause zu nehmen, holte sich ihre Zigaretten und flüchtete in den Hof hinaus. Da sie nicht mit einem ihrer Kollegen sprechen wollte, sondern sich ein paar Minuten alleine wünschte, ging sie über den Hof durch einen Torbogen und stand auf einem verlassenen dunkeln Parkplatz. Sie setzte sich auf den Bordstein und zündete ihren Glimmstängel an.


    Gierig sog sie den ersten Zug ein und musste gleich ein wenig husten. Der würzige Geschmack trieb ihr die Tränen in die Augen, der Rauch kratzte in ihrem Hals. Dennoch hob sie die Zigarette erneut an ihre Lippen, bevor ihr jemand den Glimmstängel aus der Hand nahm. Alarmiert stierte sie nach oben und erkannte erleichtert, dass Ben vor ihr stand.


    „Lass den Misst“, brummte er. Gelassen öffnete sie ihre Zigarettenschachtel und nahm eine Neue, heraus. Ben verfolgte ihre Handriffe mit funkelnden Augen. Ohne Vorwarnung riss er ihr die Schachtel und die einzelne Zigarette aus der Hand, holte alle heraus und zerbröselte sie. Die Krümel ließ er achtlos auf den Boden fallen und guckte sie ernst an.


    „Findest du es klug, nachdem was gestern passiert ist, nachts alleine auf einem Parkplatz zu sitzen? Wieso hast du nicht Bescheid gesagt, dass du raus gehst. Ich hab dich gesucht?“, wollte er vorwurfsvoll wissen.


    „Ich wollte euer angeregtes Gespräch nicht stören.“, meinte sie und versuchte nicht schnippisch zu klingen.


    Sein Gesicht verzog sich zu einem spöttisch schiefen Grinsen.


    „Eifersüchtig?“, kam es von ihm amüsiert.


    Hörbar schnappte sie nach Luft.


    „Eingebildet bis du wohl gar nicht! Wenn du glaubst, ich wäre eifersüchtig weil so eine dumme Gans dich …“


    „Ich meinte eifersüchtig bezogen auf Nik“, erklärte er lax.


    Sie sprang wütend auf und kreischte los.


    „Spinnst du, ich will nichts von Nik. Wollte ich nie und werde ich auch nie, kapierst du das endlich?“ Vor Wut stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie wollte sich wegdrehen, aber Ben zog sie unnachgiebig an sich.


    „Was willst du dann?“, fragte er rau. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Einen Moment lang versank sie in seinen tiefgrünen Augen.


    „Dich“, wisperte sie ganz leise und hörte in ihren Ohren das Blut rauschen.


    „Das wollte ich hören.“, sagte er.


    Dann senkte er ganz langsam seinen Mund auf ihren.


    Ben vergrub seine Hand in ihrem Haar und schlang den anderen Arm um ihre Taille. Endlich fühlte sie sich wieder geborgen und beschütz, es war eine Wohltat für ihre geschundene Seele. Die Sehnsucht nach Ben, die sie die letzten Tage unterdrückt hatte, brach ungehemmt aus ihr heraus. Hinter Carolines Augenlidern explodierten kleine Fünkchen, entzückt stöhnte sie auf. Hungrig erwiderte sie den Kuss, schmeckte ihn und kostete den Moment gänzlich aus. Ihre Zunge fuhr die Konturen seiner Lippen nach und biss leicht hinein. Ben gab sich bereitwillig ihrer Leidenschaft hin, genoss ihre Hingabe und schenkte ihr ebenfalls Erfüllung. Viel zu früh, wie Caro fand, beendeten sie das pure Freudenfeuer. Mit verklärten Augen blinzelte sie, bis sie die Welt um sich herum nicht mehr verschwommen sah.


    Ben umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und schaute sie aus seinen moosgrünen Augen intensiv an. Seine Augen weiteten sich einen Wimpernschlag lang und Carolines Herz geriet ins Stolpern, als er ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn gab.


    Überrumpelt, ließ sie sich von Ben zurück zur Bar schleifen, nachdem dieser plötzlich ihre Hand ergriffen hatte und ohne ein Wort losgestürmt war. Na toll, er konnte es wohl kaum erwarten, dass sie wieder an die Arbeit ging und er sich ungestört mit der Brünetten unterhalten konnte. Ihr kam noch eine andere Bezeichnung für die Art von Frau in den Sinn, was sie kurz zum kichern brachte. Ben sah beim gehen auf sie herab und zog fragend eine Augenbraue hoch. „Nicht so wichtig“, murmelte sie und musste noch mal kurz glucksen. Vielleicht, machte Bens Gegenwart sie ja verrückt? Möglich wäre es.


    


    Geheimnisvoll lächelnd betrat sie mit ihm durch die Hintertür die Bar. Ben hielt ihre Hand immer noch festumschlossen. Vor der Tür zum Gastraum, wollte sie ihm die Hand entziehen, schließlich war das hier ihre Arbeitsstelle. Sie versuchte sich zu befreien, woraufhin er seinen Griff noch verstärkte.


    „Hol deine Tasche.“


    „Äh Ben, ich muss noch zwei Stunden arbeiten, vielleicht auch drei, je nachdem was noch los ist“, sagte sie verdutzt.


    „Heute nicht, ich muss morgen früh arbeiten, deshalb, fahren wir jetzt“, meinte er salopp, als würde das alles erklären. Ungeduldig schaute er sie an.


    „Ben, ich muss noch arbeiten, auch wenn ich wollte, könnte ich nicht weg.“ Caro war ein wenig irritiert, anscheinend glaubte er wirklich sie sei so verantwortungslos, dass sie ihren Job sorglos hinwarf, um mit ihm einfach wegzufahren. Sie wollte Ben in aller Deutlichkeit sagen, dass sie ganz und gar nicht so unzuverlässig sei, wie er vielleicht annahm und enttäuscht darüber war, dass er seine Meinung über sie immer noch nicht geändert hatte. Bevor sie jedoch den Mund aufmachen konnte kam Nik zu ihnen in den Gang und hatte, wie sie verblüfft feststellte, ihre Handtasche, die sie vorhin in ihrem Spind eingeschlossen hatte, unter dem Arm. „Generalschlüssel“, erklärte Nik knapp und grinste über ihren erstaunten Gesichtsausdruck. Ihre Mine wurde noch entgeisterter, als Nik Ben, wie selbstverständlich, die Tasche reichte und sich mit Handschlag von ihm verabschiedete. Lächelnd blickte Niklas Caro an. „Wir sehen uns dann Donnerstag“, teilte er lapidar mit und entschwand durch die Tür in sein Büro.


    Was sollte das denn jetzt? Machen die jetzt einen auf dicke Freunde? Irgendetwas ging hier vor sich, aber nur was? Sie zog die Stirn kraus und sah Ben in der Hoffnung an, aufgeklärt zu werden. Der dachte aber gar nicht dran.


    „Komm“, war alles, was er von sich gab und zog sie einfach zur Hintertür hinaus.


    Caroline musste fast rennen, um mit seinen langen Schritten, mitzuhalten. Etwas außer Atem kam sie an seinem Wagen an. Immer noch schweigend öffnete er ihr die Beifahrertür und Caro stemmte sich dagegen, als er sie mit der Hand ins Auto bugsieren wollte.


    „Halt, warte mal kurz. Was soll das Ganze? Wieso schleifst du mich, im wahrsten Sinne des Wortes, von meiner Arbeit weg? Ich hab es langsam satt, das Männer meinen, nur weil sie stärker sind, mich durch die Gegend schubsen zu können und mich zu Dingen zu zwingen, die ich nicht will!“


    Zickig machte sie eine Schnute und ihre Augen schossen Giftpfeile auf ihn ab. Mit zur Seite geneigtem Kopf guckte er sie konzentriert an.


    „Vergleich mich nie wieder mit diesem perversen Schwein.“ Mit milder Stimme fuhr er fort.


    „Wenn ich dich berühre, vergehst du jedes Mal vor Lust, dein ganzer Körper erbebt. Verleugne und würdige das nie wieder herab.“


    Caro starrte ihn mit offenen Mund und geröteten Wangen an. Ihr war schon klar, dass er wusste, wie sie auf ihn reagierte, aber es so nüchtern aus seinem Mund zu hören, war eindeutig mehr als ihr lieb war. Kommentarlos stieg sie ein und hoffte, dass ihre leuchtend roten Wangen, im dunklen Auto nicht zu sehen waren. Himmel, er schaffte es immer wieder, dass sie sich, wie ein verknallter Teenie vorkam. Während sie losbrausten, räusperte sie sich zweimal ausgiebig, bis ihr Kloß im Hals verschwunden war.


    „Äh, könntest du mir bitte mal erklären, warum ich nicht zu Ende arbeiten durfte und seit wann sind Nik und du Best Buddies? Hab ich irgendetwas nicht mit bekommen? Ich meine, letzte Woche wolltest du ihn noch zusammenschlagen und heute feiert ihr Verbrüderung? Ich komm da irgendwie nicht mit“, plapperte sie drauf los.


    Ben warf ihr einen kurzen, undefinierbaren Blick zu und schaute danach wieder nach vorne. „Ganz einfach, ich hab ihn heute Vormittag angerufen …“


    „Was hast du?“, unterbrach sie ihn empört. Ihr war sofort bewusst, was er Nik so dringendes zu erzählen hatte, deshalb ließ sie ihn erst gar nicht weiter sprechen.


    „Wer hat dir das Recht gegeben, ihm von dem Vorfall zu erzählen? Ich hätte es ihm schon erzählt, aber auf meine Art. Vermutlich hast du ihm vorgeworfen versäumt zu haben, mich über den Umgang mit aufdringlichen Herren aufzuklären. Wahrscheinlich macht er sich jetzt Vorwürfe, obwohl er es nicht hätte verhindern können. Gut gemacht Ben“, grollte sie mit ihm und suchte ihr Handy heraus.


    „Wen willst du anrufen?“, kam es wie aus der Pistole geschossen von Ben.


    „Nik“, noch bevor sie den Namen ausgesprochen hatte, wurde ihr das Handy aus der Hand gerissen.


    „Heee, gib es wieder her.“


    „Wieso ist es dir so wichtig, was er denken könnte?“


    „Natürlich interessiert es mich, ob er sich meinetwegen schlecht fühlt. Eigentlich, sind wir ja auch verlobt“, meinte sie trocken, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Im Bruchteil einer Sekunde bremste Ben so abrupt ab, dass sie heftig in ihren Gurt gedrückt wurde. Gleich darauf fuhr er mit quietschenden Reifen rechts ran, packte sie grob an der Schulter und zog sie auf Millimeter an sich heran. Sie fühlte seinen heißen Atem, auf ihrem Gesicht. Eigentlich hätte sie Angst vor ihm haben müssen, denn sein Gesichtsausdruck war tödlich, aber ihre Augen wanderten zu seinem sinnlichen Mund. Oh, Himmel, sie war total erregt, gestand sie sich ein. Unbewusst leckte sie sich leicht über die Lippen.


    „Sag das noch mal!“, forderte er gefährlich ruhig, woraufhin Caroline kurz in einer sehr schlüpfrigen Erinnerung gefangen war, in der er genauso rasend gewesen war. Daher verstand sie im ersten Moment nicht, was er von ihr wollte.


    „Was?“, fragte sie verwirrt, mit verschleiertem Blick. Ben stieß ärgerlich seinen Atem aus.


    „Du machst mich noch WAHNSINNIG!“, knurrte er kochend vor Wut und Küsste sie dann strafend auf den Mund. Glücklich seufzte sie und ihren Finger verfingen sich in seinem dunklen Haar.


    Gierig, kostete Ben ihre süßen Lippen und fuhr mit einer Hand besitzergreifend über ihren Körper. Verzückt stöhnte sie auf und fragte sich, wie sie es bloß bis nach Hause schaffen sollten. Caroline verzehrte sich nach seinem Körper, der ihr Erfüllung versprach, sie sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren. Unvermittelt zog sich Ben von ihr zurück, startete den Wagen und fuhr los, noch bevor Caro ihre Erregung bändigen konnte. Sie berührte mit den Fingerspitzen ihren Mund, denn sie konnte noch den herben Druck seiner Lippen auf ihrem fühlen.


    Viel zu schnell raste er die Straße runter und bog zwei Mal ab. Sie wusste nicht wohin sie fuhren, aber der Weg zu ihrem Apartmenthaus war es sicher nicht. Sie überlegte ob sie Ben Fragen sollte was er vor hatte, entschied sich aber dagegen, denn sie vertraute ihm bedenkenlos.


    


    Keine fünf Minuten später fuhr er auf den entlegenen Parkplatz einer Firma. Gott sein Dank, dachte sie. Er hatte kaum den Motor abgestellt, da stellte er seinen Sitz ein Stück nach hinten und packte sie blitzschnell an den Hüften. Rittlings hob Ben sie auf seinen Schoß und seine Lippen nahmen ungestüm ihre geschätzte Beschäftigung wieder auf. Ohne seinen feurigen Kuss zu unterbrechen, zerrte er ihr Kleid bis zur Brust hoch.


    Erbarmungslos krallte sich eine Hand in ihren Po und sie stieß einen Schmerzenslaut aus, der durch seinen Mund gedämpft wurde. Seine anderen Finger wanderten zu ihren bloßen Brüsten, deren Spitzen sich ihm erregt entgegenstreckten. Temperamentvoll, begann er sie zu kosten und ließ seine Zunge aufreizend über sie gleiten. Ihr Körper zitterte und sie verging fast vor Lust.


    


    Hingebungsvoll schloss sie ihre Augen, nahm bereitwillig an, was er ihr zu geben vermochte. Sein Mund fand erneut den ihren und in ihrer Mitte fing es an pulsieren. Überrascht schlug sie die Augen auf, als er mit einer einzigen rohen Bewegung, das dünne Gewebe ihres Slips zerriss.


    „Das war jetzt das zweite Mal, dass du meine Dessous zerstörst.“


    Er öffnete ungerührt seine Hose und senkte sie dann, in dem er sie eisern an ihrer Taille festhielt, auf sich. Während er sich mit voller Härte in sie schob und sie entrückt schluchzte, meinte er stöhnend: „ich kauf dir neue.“


    Die Welt, um sie herum versank in verheißungsvollem Nebel, weil sie begann, sich rhythmisch auf ihm zu bewegen.


    


    Träge kuschelte sich Caroline sich, sobald sie wieder zu Atem gekommen war, in das Polster des Beifahrersitzes. Sie blinzelte mühsam, um die Augen offen zu halten, wurde aber von ihrer Müdigkeit übermannt und war schon, bevor er losgefahren war, eingeschlafen. Amüsiert betrachtete Ben, die friedlich schlafende Schönheit neben sich, deren Mund zu einem verträumten Lächeln verzogen war. Er beugte sich über sie, hauchte ihr einen sanften Kuss auf ihren Haaransatz und schnallte sie an.


    


    Caroline wurde kurz wach, als Ben sie aus dem Auto ins Haus trug.


    „Du brauchst mich nicht zu tragen“, murmelte sie schläfrig, mit ihrem Kopf an seine Halsbeuge gelehnt. Ben brauchte nichts erwidern, denn sekundenschnell hatte sie die Augen wieder geschlossen und er hörte ihre ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge.


    Sie träumte wieder von Händen, die sie rau erforschten und einem Mund der hungrig über ihren Körper streifte, aber diesmal war es für sie das pure Glück. Langsam erwachte sie aus ihrem Dämmerzustand und ließ sich von Ben bereitwillig liebkosen und überall, wo er sie berührte, begann ihre Haut zu vibrieren.


    Willig genoss sie seinen Mund der ihre glühende Hitze erforschte. Er jagte Wellen der Lust über ihren Körper und sie stöhnte elektrisiert.


    Ben drehte sie auf die Seite und glitt dann geschmeidig hinter sie. Während er sie mit beiden Armen umschlang und ihre Brüste umfasste, küsste er zärtlich ihren Hals, dann hieß Caro ihn willkommen. Mit seinen Stößen die zügellos hart und im nächsten Moment quälend langsam waren, trieb er sie beide zum Zenit ihrer Lust.


    


    


    

  


  
    26. Kapitel


    „Und ich soll dich wirklich nicht von zu Hause abholen?“, fragte Ben nicht zum ersten Mal, während er sich für die Arbeit anzog. Caro saß, mit der Decke bis zur Brust hochgezogen, auf seinem Bett, wo er sie gestern Nacht schlafend abgelegt hatte. Jedoch war sie, als sie sich erst einmal dort befunden hatte, nicht viel zum schlafen gekommen. Gähnend räkelte sie sich und schüttelte heftig den Kopf.


    „Nein, wenn du mich noch mal fragst, wird sich die Tatsache auch nicht ändern, dass ich heute Abend noch zu meiner Forschungsgruppe muss.“, antwortete sie frech.


    Die letzten Wochen, genauer gesagt, seit sie Ben kannte, hatte Caro ihr Studium sträflich vernachlässigt. Für heute hatte sie sich fest vorgenommen, alle Seminare zu besuchen, auch wenn das bedeutete, dass sie bis halb acht Uhr abends in der Uni sitzen würde. Sie freute sich sogar ein wenig darauf, denn sie würde Steffi und Tobi den ganzen Tag sehen. Die Beiden waren in letzter Zeit auch deutlich zu kurz gekommen.


    Außerdem war der süße Nebeneffet nicht zu verachten, dass sie den Dozenten der Forschungswerkstatt wieder traf. Der unumstritten der auserkorene Schwarm aller Studentinnen war. Caroline fand, dass ein bisschen schmachten, selbst wenn sie gerade eine heiße Liebesnacht mit einem feurigen Mann hinter sich hatte, immer ging und grinste verschmitzt.


    „Ich komme heute Abend allein zu der Party und wir treffen uns dort. Das ist ja nicht so weit. Ich fahr das Stück einfach mit der S-Bahn“, erklärte sie knapp und beobachtet ihn, wie er sich ein Poloshirt über seine muskulöse Brust, streifte.


    Ben hatte ihr erzählt, dass er um neunzehn Uhr heute Abend zu einem Dinner bei seinen Freunden eingeladen war und bestand darauf, dass sie ihn begleitete. Kurz hatte sie überlegt, ob sie ihn zu einem DINNER begleiten wollte. Dinner, wie hörte sich das überhaupt an? Wenn ihre Freunde sie zum Essen nach Hause einluden, hieß es, komm auf einen Happen vorbei oder lass uns zusammen was kochen.


    Die überkandidelte Formulierung ließ sie leider erahnen, dass die Anwesenden ebenfalls so sein würden. Da sie aber nicht einen ganzen Abend auf ihr neugewonnenes Glück mit Ben verzichten wollte, schlug sie ihre Bedenken in den Wind und stimmte zu.


    Caro wollte aber für die Einladung, nicht ihr Seminar versäumen und so würde Ben ohne sie vorausfahren müssen und sie würde später mit einem Zug, weil die Gastgeber außerhalb wohnten, nach kommen.


    „Ich will nicht, dass du dort alleine hinfährst. Besser wäre, ich hole dich von der Uni ab, dann kommen wir zwar zu spät, aber ich weiß, dass dir nichts passiert.“ Gerührt, dass er sich um sie sorgte und gleichzeitig belustigt weil er versuchte sie zu bevormunden, gab sie ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


    „Ich komm da hin, sag mir noch schnell die genaue Adresse und ich werde um halb neun da sein.“ Ben zögerte und blickte sie wenig begeistert an. Caro lächelte unbeirrt weiter.


    „Na, gut du Sturkopf. Ich schick sie dir nachher per SMS, dann hast du auch endlich meine Nummer“, willigte er letztendlich ein.


    Zum Abschied gab er ihr einen innigen Kuss und schritt danach zur Tür.


    „Ach, Caro?“, rief er ihr von der Wohnungstür aus zu.


    „Ja, Bennybär?“, rief sie zurück und blieb dabei todernst. Missmutig verzog Ben den Mund und Caroline lachte, weil sie geahnt hatte, dass er den Kosename furchtbar finden würde.


    „Hände weg von meiner Kaffeemaschine, Baby“, forderte er trocken und ging hinaus. Trotzig schnaubte sie. Als ob sie ihr unfreiwilliges Vollmilchbad jemals vergessen würde, maulte sie in Gedanken und wandte sich noch in der gleichen Sekunde, dem Wundergerät zu.


    


    Zehn Minuten später hatte sie einen aromatischen Espresso getrunken, den sie problemlos mit der Maschine fabriziert hatte. An die Milchschaumzubereitung hatte sie sich doch nicht gewagt. Sie beschloss sich lieber in der Mensa einen Latte Macchiato zu kaufen. Vor sich hin summend, huschte sie barfuß, mit ihren Schuhen, Tasche und ihrem Kleid unterm Arm, in den Fahrstuhl. Der dickliche Herr Ahrens guckte sie entgeistert an. Sein Blick glitt über ihre zerzausten Haare, bis zu Bens weißem Männerhemd, das oberhalb ihrer Knie endete und unter dem sie nichts trug.


    „Na, lange Nacht gehabt?“, fragte er lüstern.


    „Nein, ehrlich gesagt, war sie sehr kurz“, erwiderte sie und zwinkerte ihm, als sie aus dem Aufzug stieg, zu. Beschwingt öffnete sie ihre Tür und wurde schon von einem ungeduldigen Fitz erwartet. Sie beeilte sich sein Futter besonders appetitlich anzurichten und wählte gleich darauf Steffis Nummer.


    „Hi, warum bist du schon wach?“, kam es müde von ihrer verschlafenen Freundin.


    „Weil ich gerade aus dem Bett eines super heißen Typen komme.“, sagte Caro gutgelaunt.


    „Ich wusste ihr vertragt euch wieder!“, kreischte Steffi sofort vergnügt los und forderte: „erzähl mir alles!“


    „Nicht jetzt. Ich brauche deinen modischen Rat. Ben will, dass ich ihn heute Abend, auf ein Dinner bei seinen Freunden, begleite. Ich befürchte meine normalen Outfits sind nicht distinguiert genug.“ Sie öffnete bereits ihren Kleiderschrank, während Steffi am Telefon gluckste.


    „Süße, es wird Ben ganz egal sein, was du trägst und wenn es seine wirklichen Freunde sind, werden sie dich so mögen wie du bist.“


    „Ach, Steffi, du bist einfach zu gut für diese Welt. Also, was zieh ich an?“, erwiderte sie und steckte auch schon ihren Kopf in den Schrank.


    Die Beiden quatschten eine Weile und als sie das Gespräch beendeten, packte Caro ein Kleid, dazu passende spitzenbesetzte Dessous und Schuhe in eine kleine Reisetasche, denn sie würde sich in der Uni umziehen. Zügig duschte sie und flitzte gutgelaunt zur Uni.


    


    Natürlich musste sie Tobi und Steffi haargenau schildern, was gestern Abend passiert war. Die brisanten Details ließ sie aber großzügig aus. Caroline verriet nur, dass ES umwerfend gewesen war. Während der letzten Veranstaltung erhielt sie von Ben eine SMS mit der Adresse und der Aufforderung ihn anzurufen, wenn sie auf dem abgelegenen Bahnhof in dem kleinen Nest angekommen war, damit er sie von dort abholen konnte. In der Forschungswerkstatt ging es locker zu, der junge attraktive Doktorand Karsten, der verschriene Schwarm, ließ die Studenten weitestgehend das Seminar selbstgestallten, um ihre Forschungsarbeiten vorzustellen.


    Caro allerdings, genoss bei Karsten noch einen ganz anderen besonderen Stellenwert und alle wussten es. Meistens war der Umstand, dass der braunhaarige sportliche Karsten ausgerechnet eine Auge auf sie geworfen hatte, ihr unangenehm und sie war immer peinlich berührt, wenn ihre Kommilitonen sie damit aufzogen, aber heute nutzte sie ihre Sonderstellung schamlos aus.


    Daher setzte sie sich, nachdem sie die Nachricht von Ben erhalten hatte, freimütig ohne schlechtes Gewissen auf Tobias Schoß. Caroline konnte es kaum noch erwarten Ben wieder zu sehen, deshalb zappelte sie aufgeregt, während sie mit Steffi quatschte. Tobias hielt sie locker, mit einem Arm umschlungen, damit sie durch ihre Unruhe nicht runter fiel. Ihr Dozent warf dem Dreier-Gespann zwar einen Blick zu, weil sie den Vortrag einer Referentin störten, sagte aber kein Wort.


    Als Karsten die Seminarteilnehmer ermahnte, sich um ihre nahenden Diplomarbeiten zu kümmern, nicht nur um die nächste Party und sich endlich in den Feierabend verabschiedete, sprang sie enthusiastisch auf. Mit einem versonnenen Lächeln auf den Lippen ging sie zu dem jungen Mann herüber. Kess strahlte sie Karsten an und spürte, dass ihr Gegenüber etwas verlegen wurde.


    „Karsten, kann ich mich hier noch kurz umziehen, ich bring dir die Schlüssel später in dein Büro“, säuselte sie honigsüß, obwohl sie wusste, dass die Schlüssel der Institutsräume nur Mitarbeitern überlassen werden durften. Sicher sie hätte sich in den Waschräumen umziehen können, aber dazu hatte sie keine Lust.


    „Äh, ja ähm klar, Caroline“, stimmte Karsten hastig zu und verhaspelte sich fast. Ach Himmel, war der knuffig, dachte sie verträumt, aber auch leider viel zu lieb.


    „Danke Karsten, du bist meine Rettung“, hauchte sie und genoss es mit anzusehen, wie er rote Ohren bekam. Ja, er war wirklich süß und das war das Problem, sie würde ihm nur auf der Nase herumtanzen. Kurz schweiften ihre Gedanken zu Ben, während sie den Schlüssel entgegen nahm und ihre Abendgarderobe aus der Reisetasche herausholte. Ben hätte sie gewiss durchschaut, wenn sie ihren Charme hemmungslos benutzten würde, um ihren Willen zu bekommen. Sie fragte sich nur, ob er das Spielchen mitmachen würde? Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Karsten verdutzt an der Tür stehen blieb, als Caro ihren Jeansknopf öffnete, aber Tobi und Steffi keine Anstalten machten, den Seminarraum zu verlassen. Tobias war nicht anzumerken, dass er sich für Männer interessierte und in der Uni wusste es, außer seiner beiden Freundinnen, niemand. Demnach war der unfreundliche Blick, den ihr Dozent Tobi zuwarf, mit der stummen Forderung ebenfalls zu verschwinden, verständlich. Steffi sah seinen Blick und konnte sich einen Scherz nicht verkneifen.


    „Caros Body ist so perfekt, wir können uns einfach keine Gelegenheit entgehen lassen, sie nackt zu sehen“, meinte sie todernst und spielte mir einer ihrer rotblonden Strähnen.


    „Ja, das stimmt“, pflichtete Tobi bei und deutete in der Luft die Rundungen von Brüsten an. „Was soll ich machen, die nutzen mich für ihren Voyeurismus schamlos aus und ich kann nichts dagegen tun“, kam es jetzt von Caro, während sie bekümmert guckte.


    Karsten schüttelte leicht pikiert den Kopf und trabte nach draußen.


    Keine Sekunde später brachen die Drei in schallendem Gelächter aus.


    „Da bin ich schon schwul und muss mich trotzdem ständig mit eifersüchtigen Liebhabern von dir rumplagen“, maulte Tobi gespielt und rollte mit seinen stahlgrauen Augen. Er hatte tatsächlich noch nicht ganz den Schreck verarbeitet, den Ben ihm bei seinem plötzlichen auftauchen beim Verbandwechsel eingejagt hatte. Tobi machte ständig Witze darüber aber Caro spürte, dass er wirklich ein wenig Angst vor ihm gehabt hatte. Sie tätschelte liebevoll seine Wange und kramte dann weiter in ihrer Tasche herum.


    Kurz darauf zog sie sich schnell aus, schlüpfte in einen weißen spitzenbesetzten Slip und streifte sich mit Steffis Hilfe ein elfenbeinfarbenes, trägerloses langes Kleid über, das bis zu ihren Knöcheln reichte. Der feine Stoff umschloss ihre Brüste miederartig und ließ sie verführerisch hervor blitzen. Bis zur Hüfte lag das Kleid aufreizend eng an und fiel dann in luftigen Bahnen bis zum Boden. Außerdem war auf einer Seite ein sehr langer Schlitz, so dass ihr honigfarbenes Bein bei jedem Schritt bis zur Hälfte des Oberschenkels sichtbar wurde. Ihr Haar steckte Steffi kunstvoll hoch und nur einzelne Strähnen, ihres glänzend rotbraunem Haar, umspielten ihr Gesicht.


    Flink legte sie noch einen Hauch Rouge auf und tauchte ihre Lippen in ein kraftvolles Rot. Zufrieden mit sich drückte sie Steffi ihre Unisachen und die Reistasche in die Hand, denn sie konnte das alles unmöglich mitschleppen. Caro stolzierte anschließend auf ihren High Heels zu Karstens Büro und trat rasch nach einem kurzen Klopfen ein. Karsten bekam seinen Mund gar nicht mehr zu und sie drückte ihm sinnlich lächelnd den Schlüssel in die Hand, beugte sich dafür vielleicht einen Tick zu weit vor, damit er ihr Dekolleté bewundern konnte.


    


    Grüßend verabschiedet sie sich und flitzte dann mit Tobi zum Parkplatz, damit er sie zum Bahnhof fahren konnte, weil ihre S-Bahn in fünfzehn Minuten abfahren würde. Gerade noch rechtzeitig glitt sie in die Bahn und setzte sich aufatmend in die Nähe eines turtelnden jungen Pärchens. Caroline schloss während der halbstündigen Fahrt ihre Augen und sah die ganze Zeit Bens tiefgrüne Augen vor sich. Schmunzelnd rief sie die Erinnerungen der letzten Nacht ab. Ihr Körper kribbelte freudig in der Erwartung, ihn gleich wieder zu sehen.


    Leider würden sie nicht alleine sein, wie sie seufzend feststellte. Caroline hoffte inständig, dass der Abend mit seinen Freunden nett werden würde. Nachdem sie den Zug an ihrem Zielort verlassen hatte, befand sie sich auf einem einsamen, ländlichen Bahnhof, der nur über zwei Bahnsteige verfügte. Sie schaute sich um, konnte aber außer einem leeren Parkplatz, auf dem eine Handvoll Autos standen nur Bäume aber keine Häuser sehen.


    


    Erstaunt blickte sie um sich, sie war wirklich mitten in der Pampa gelandet. Caroline war bei ihren Eltern aufgewachsen, die ein hübsches Haus in einem Vorort einer Kleinstadt bewohnten, doch Caroline fühlte sich schon immer als Stadtmensch. Unter Menschen fühlte sie sich wohl und mochte die Hektik der Stadt. Außerdem würde sie nie auf die Annehmlichkeiten verzichten wollen, die eine Großstadt, sei es kulturell oder auch kulinarisch, zu bieten hatte. Nicht auszudenken sie müsste erst eine Stunde fahren, um mal in ein Kino gehen zu können. Kopfschüttelnd schritt sie zum Parkplatz und wollte Bens Nummer wählen, sah aber sofort, dass sie kein Netz hatte.


    Zwar kannte sie die Adresse seiner Freunde, wusste aber nicht wie weit es zu Fuß war. Kurzentschlossen lief sie zu dem jungen Pärchen, das auch in der Bahn gesessen hatte, um sie nach dem Weg zu fragen.


    „Hi, könnte ihr mir vielleicht helfen? Ich muss zu der Adresse. Wie weit ist das zu Fuß?“ Der junge Mann beäugte ihr Handy in dem die SMS von Ben aufleuchtete und schüttelte den Kopf. „Das ist zu weit zu Fuß, vor allem mit den Schuhen. Steig ein, wir fahren dich hin.“, bot er an und warf seinen Rucksack in den Kofferraum eines kleinen grünen Autos.


    Seine Freundin lächelte sie an und Caro stimmte, ohne zu überlegen, dankend zu. Kaum hatte sich das alte Vehikel mit ihr in Gang gesetzt, kramte sie ihr Handy hervor und schrieb Ben, dass er sie nicht abholen brauchte und sie gleich da sein würde.


    Sobald sie Empfang hatte, würde die SMS ihn erreichen. Danach schaltete sie es lautlos und stopfte es in ihr kleines Täschchen zurück. Im Sitz zurücklehnend betrachtete sie die grüne Landschaft vor ihr, die gelben Rapsfelder, die Kühe auf einer Weide und die geschlungene Allee, auf der sie fuhren. Sicherlich, sie liebte es ihre Großtante auf dem Pferdehof zu besuchen, aber der Hof grenzte auch an einen kleinen süßen Ort in dem es Läden, einen Arzt, eine Schule, und alles was noch benötigt wurde, gab.


    Aber hier sah sie kilometerweit nur Wälder und Wiesen und fragte sich wie wohl Bens Freunde lebten. Vielleicht hätte sie sich doch rustikaler anziehen soll, überlegte sie und ihr Blick schweifte an sich hinab. Nach einer Viertelstunde erreichten sie ein imposantes Haus, das überwiegend aus Holz zu bestehen schien. Es erstreckte sich über zwei Etagen und hatte nach vorne einen riesigen Balkon, an dem Blumenkästen angebracht waren. Die blauen Fächerblumen wehten in dem leichten Abendwind und ihr Duft wurde zu ihr herüber getragen. Caro musste zugeben, das Häuschen sah entzückend aus, wie es so neben einem großen See, umringt von Bäumen, vor ihr lag. Ihre Augen glitten zur Tür, die soeben geöffnet wurde, wo ein ernst guckender Ben hinaus trat.


    


    „Warum hast du nicht angerufen? Wer zum Teufel hat dich her gefahren?“, zischte er sie missmutig an, aber Caro war durch seine Erscheinung zu sehr abgelenkt. Himmel, er sah zum anbeißen aus. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und dazu ein schneeweißes Hemd, deren Knöpfe am Kragen geöffnet waren. Sein dunkles Haar war etwas verwuschelt und sie wünschte sich sehnlichst ihre Hände darin zu versenken und ihn endlich zu küssen. Wortlos trat sie aus dem Schatten. Die untergehende Sonne in ihrem Rücken ließ ihre Körperkonturen durch den cremefarbenen Stoff sichtbar werden. Bens Augen verdunkelten sich und er ging ihr dynamisch entgegen. Sofort zog er sie in seine Arme und atmete ihren süß-blumigen Duft ein.


    Mit wild pochendem Herzen fragte er sich, ob er jemals genug von ihr bekommen würde? Ob er jemals wieder würde leben können, ohne den Duft ihrer Haare, den Geschmack ihrer Haut und dem Rausch, den ihre Finger bei ihm verursachten. Hastig senkte er seinen Mund, suchte verzweifelt den ihren. Der Kuss vereinte sie wieder und beide fühlten sich angekommen. Caroline spürte, dass Ben etwas beschäftigte und befreite sich aus seiner Umarmung, um ihm ins Gesicht zu sehen.


    „Hi, am Bahnhof gab es kein Netz, sonst hätte ich dich angerufen.“, meinte sie leichthin.


    „Du hättest mir sagen sollen mit welchem Zug du kommst, dann wäre so etwas nicht passiert. Oder besser noch, du hättest mich dich abholen lassen sollen.“ Sein Ton war vorwurfsvoll.


    Caro zuckte mit den Achseln und tat seinen Einwurf damit ab. Schnell gab sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Danach drehte sie sich schwungvoll um.


    „Wollen wir?“, wollte sie wissen und schaute schon zur Haustür.


    Große Vorfreude verspürte sie nicht, aber je eher sie es hinter sich brachte, desto eher waren sie auf dem Heimweg.


    „Nicht so schnell.“ Ben hielt sie am Oberarm fest.


    „Wer hat dich denn nun hergefahren? Ein Taxi wirst du in dem Dorf ja nicht gefunden haben.“ „Ach Bennybär, zerbrech dir nicht dein hübsches Köpfchen, jetzt bin ich ja hier“, zwitscherte sie frech und huschte an ihm vorbei. Dass sie bei praktisch bei wildfremden ins Auto gestiegen waren, wollte sie ihm lieber nicht erzählen. Vor der Tür holte er sie ein und versperrte ihr den Weg, indem er sich mit verschränkten Armen vor ihr aufbaute.


    „Ich warte auf eine Antwort“, knurrte er, seine grünen Augen waren dunkel verhangen. Trotzig hob sie den Kopf, damit sie sich größer fühlte und imitierte seine Haltung, indem sie ebenfalls ihre Arme verschränkte. Sie schwiegen beide und funkelten sich erhitzt an. Nach ein paar Sekunden gab Caro seufzend auf.


    „Na gut, der Klügere gibt nach. Ich hab ein Pärchen im Zug…ähh…kennengelernt“, formulierte sie mit Bedacht.


    Genau genommen hatte sie im Zug kein einziges Wort mit den Beiden gewechselt. Allerdings befürchtete sie, dass die Situation sich nicht verbesserte, wenn sie das erwähnen würde.


    „Bist du nicht ganz bei Trost? Du kannst doch nicht einfach, bei Fremden ins Auto steigen, die du im Zug kennengelernt hast!“, schimpfte Ben aufgebracht und sah sie an, als ob sie schwachsinnig wäre.


    „Wieso? Dich hab ich im Hausflur kennengelernt, beziehungsweise an meiner Wohnungstür und in der gleichen Nacht, habe ich auf deiner Couch geschlafen“, erwiderte sie achselzuckend. Ben schnaubte und wollte gerade losdonnern, als hinter ihnen die Tür aufgeschwungen wurde.


    „Was steht ihr denn hier draußen rum? Ben dein Essen wird doch kalt. Kommt rein, kommt rein.“


    Die junge Frau, die sie unterbrochen hatte und allein deshalb Caro schon sympathisch war, hatte eine hübsche blonde Kurzhaarfrisur. Außerdem sah sie in ihrem dunkelblauen Kostüm hinreißend aus. In diesem Moment war Caroline wirklich froh, dass sie sich selbst auch hübsch zurechtgemacht hatte. Da Ben sie immer noch zornig anblinzelte, trat sie einfach an ihm vorbei und ging auf die Frau zu.


    „Hallo, da Ben gerade schmollt stell ich mich eben selbst vor. Ich bin Caro.“ Sie streckte ihr die Hand hin und erntete von der Frau ein amüsiertes Grinsen.


    „Na wenn das so ist lassen wir ihn hier draußen, damit er sich abkühlen kann. Kommen Sie mit rein. Wir finden sicher auch noch eine Kleinigkeit zu essen für Sie.“ Und schon zog sie Caro mit sich ins Haus.


    „Ach, ich bin Andrea, dass hätte ich fast vergessen.“ Zusammen betraten sie eine großzügige Diele und das erste was Caro in den Sinn kam war, dass die Bewohner wirklich einen Faible für Holz jeglicher Art hatten. Die Möbel waren aus dunklem Kirschholz und sie bewunderte eine Kommode die antik zu seien schien. Der Boden auf dem sie lang schritten in Richtung aus der sie Stimmen hörte, sah aus wie Eiche und war gewiss kein Holzimitat. Der riesige Wohnraum, der durch bodentiefe Fenster am Tage sicherlich lichtdurchflutet war, wurde durch einen gigantischen Holztisch dominiert, an dem sicher ohne weiteres zwanzig Personen Platz finden konnten. Nun war er von etwa sechzehn Personen bevölkert, wie sie schnell im Kopf überschlug, die an ihm saßen, aßen und sich lebhaft unterhielten. Ihren Blick schweifte über die Truppe und sie hatte das merkwürdige Gefühl einige Gesichter zu kennen. Stirnrunzelnd folgte sie Andrea, die ihr einen Platz neben einem braunhaarigen jungen Mann anbot, der anscheinend keine Tischnachbarin hatte.


    Ansonsten saßen nämlich, wie ihr augenblicklich bewusst wurde, alle paarweise am Tisch. Na, toll dachte sie ein wenig verstimmt, sie war davon ausgegangen, dass sie neben Ben sitzen würde. Wenn sie nicht neben Ben platznehmen durfte, wer saß denn dann dort, überlegte sie und fühlte ein ungutes Ziehen im Bauch. Schnell schluckte sie den Gedanken herunter und wandte ihre Aufmerksamkeit dem etwa dreißigjährigen Mann neben sich zu, der sie seit einigen Sekunden interessiert musterte. Er kam ihr auch verdammt bekannt vor, aber woher nur?


    „Guten Abend.“ Ihr Gegenüber legte den Kopf schief, als wartete er auf etwas. Seine hellblauen Augen musterten sie intensiv.


    „Ich bin Caro“, beeilte sie sich zu sagen und nahm dankend, einen Salatteller von Andrea entgegen.


    „Ich weiß“, kam es von dem Fremden schlagfertig zurück, der sie abwartend ansah. Unweigerlich beschlich sie das Gefühl, dass er gerade einen Scherz auf ihre Kosten machte, den sie nicht verstand. Verwirrt blickte sie sich im Raum um und fragte sich erneut, wieso ihr alle Bekannt vor kamen. Ihre Augen blieben an einer jungen Frau mit auffällig roter Brille hängen und bei ihr fiel schlagartig so laut der Groschen, dass ihr Tischnachbar es gehört haben musste.


    Die junge Dame war die Ärztin, die ihre Visite an ihrem zweiten Tag im Krankenhaus durchgeführt hatte. Schräg gegenüber von ihr saß eine dickliche Frau, die sie als Krankenschwester erkannte und auch einige der anderen Männer und Frauen hatte sie in der Klinik, in weißen Kittel rumlaufen sehen.


    Mit einer unguten Vorahnung im Kopf, drehte sie sich langsam zu dem Mann an ihrer Seite um und lief just knallrot an, als die Erkenntnis sie traf, dass sie den diensthabenden Arzt vor sich hatte. Der auf den sie, an ihrem Fluchttag, nicht hatte warten wollen. Peinlich berührt, sah sie sich nach Ben um. Jetzt war es nämlich amtlich, sie würde ihn umbringen müssen. Dass er sie in solch eine Situation brachte war unverzeihlich. Der Schuft.


    Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, wie immer in unbehaglichen Situationen, sich raus zu lamentieren.


    „Ähm, ja, Sie sind ja nicht gekommen, ich habe Stunden gewartet. Na ja, und es ging mir ja auch schon wieder gut und ähm äh … haben Sie den Salat schon probiert?“, haspelte sie los und stopfte sich eine viel zu volle Gabel in den Mund.


    „Mhm gut, sollten Sie mal probieren“, fügte Caro kauend hinzu und schlang den Salat weiter runter. Kopfschüttelnd, sah der Mann sie an.


    „So etwas ist mir jedenfalls während meiner ganzen bisherigen Dienstzeit noch nicht passiert, wird es hoffentlich auch nicht mehr. Normalerweise, sind die Patienten dankbarer. Wissen Sie eigentlich, dass Routinemäßig, in solchen Fällen das gesamte Krankenhaus nach dem Verschwundenen abgesucht wird? In einigen Fällen rufen wir auch gleich die Polizei. Für den Aufwand, den die Leute damit verursachen, müssen sie normalerweise aufkommen. Sie können wirklich froh sein, dass Ben abgewiegelt hat und versprochen hat, sich persönlich um Sie zu kümmern.“


    Noch röter im Gesicht nickte sie zustimmend und stopfte sich weiter Salat in den Mund, um nur nicht antworten zu müssen.


    „Wie dem auch sei, du kannst Henning zu mir sagen. Salute Caroline“, gab er schließlich von sich und prostete ihr mit seinem Bierglas zu. Erleichtert lächelte sie ihm zu und schluckte heftig, damit sie sprechen konnte.


    „Sag einfach Caro, zum Wohl Henning“, antwortet sie und hob ein unbenutztes Wasserglas, das vor ihr bereit stand.


    Das Eis war gebrochen und die Beiden schwatzten munter mit einander. Caro schilderte die Fluchtstory, inklusive der Frau-Wolf-Anekdote und Henning brach in Gelächter aus, so das Caro mit einfiel.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Ben gefährlich ruhig, den Raum betrat, sich schräg gegenüber, neben eine lockige attraktive Frau setzte und Caro keines Blickes würdigte. Ihr Herz klopfte stürmisch und sie verdrängte schnell das ungute Gefühl, dass er sauer auf sie war. Er würde sich schon wieder beruhigen, redete sie sich selbst gut zu. Damit die Trübsinnigen Gedanken sich endgültig verflüchtigen, schenkte sie dem humorvollen Henning besonders viel Aufmerksamkeit und blendete Ben komplett aus. Das schien genau in Hennings Interesse zu sein, er lehnte sich dicht zu ihr herüber und erzählte ihr lustige Geschichten aus dem Klinikalltag, etwas das Ben noch nie getan hatte, wie ihr erstaunt klar wurde.


    Während sie mit dem jungen Arzt die Köpfe zusammensteckte, blickte sie verstohlen immer wieder zu Ben, aber der schien sich bestens mit den beiden Frauen links und rechts, von sich zu unterhalten.


    Eingeschnappt kaute sie auf den Spaghetti, die Andrea ihr gerade aus der Küche gebracht hatte und fand, dass sie Soße ein wenig merkwürdig schmeckte. Sie kostete einen weiteren Bissen und überlegte was der bittere Nachgeschmack in der Nudelsoße war. Hennig erzählte ihr gerade einen sehr pikanten Arztwitze und bestätigte damit das Klischee, das Ärzte einen sehr schwarzen Humor hatten.


    Caro gackerte so laut, dass sich sämtlich Augenpaare auf sie richteten, einschließlich Ben, der sie finster anstarrte, sich aber nach ein paar Sekunden wieder den Damen zu wandte. Wahrscheinlich schämte er sich für ihr Verhalten und bereute es, sie mit genommen zu haben. Eilig schaufelte sie sich eine weitere Gabel mit Nudeln in den Mund und schob mit ihrem Besteck die restlichen Spagetti auf ihrem Teller hin und her. Die kleinen Stückchen auf ihrem Teller mussten Zwiebeln sein, aber schmeckten die nicht süßlich und nicht bitter? In diesem Moment, fing ihre Zunge an zu kribbeln und ihr wurde blitzartig klar, warum sie das Gemüse nicht sofort am Geschmack identifizieren konnte. Es war Sellerie, wie sie angeekelt feststellte. Sie hasste Sellerie und hatte ihn seit Jahren nicht mehr gegessen, Ursache dafür war aber nicht allein der penetrante Geschmack, sondern vielmehr die Tatsache, dass sie hochallergisch darauf reagierte.

  


  
    Hastig überlegte sie wie viel Sellerie wohl in der Soße war, was allerdings vollkommen irrelevant war, weil es in ihrem Mund bereits wie Feuer brannte. Ruckartig hob sie den Kopf und blickte zu Ben, der ihr aber immer noch den Rücken zugewandt hatte. Caro schluckte damit der Brechreiz nicht überhandnahm. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, über den Tisch laut nach ihm zu rufen, aber hingehen, um ihn bei seinem anscheinend sehr erquickenden Gespräch zu stören, wollte sie auch auf gar keinem Fall.


    Caro wusste, wenn sie nicht gleich handelte, würde sie einen Anaphylaktischen Schock erleiden, nur weil sie, insbesondere vor Ben, nicht zuzugeben wollte, dass sie zu trottelig war, zu fragen, was genau in der Spagettisoße war. Aber wer zum Teufel machte in eine Bolognese auch Sellerie?, sinnierte sie missmutig, was ihr allerdings auch nicht weiter half.


    Ihre Freunde wussten alle, dass sie auf Sellerie und Petersilie höchst allergisch reagierte. Beim letzten Mal, als sie Petersilie gegessen hatte, war sie noch gerade rechtzeitig in ein Krankenhaus, mit zu geschwollenem Hals und akuter Atemnot, eingeliefert worden. Da hatte sie sich aber auch in ihrer Heimatstadt, in der unmittelbaren Nähe einer Klinik befunden und alle hatten sofort gewusst, was los war, als sie beim Essen mit ihrer Family im Steakhaus anfing zu röcheln. Es war ja grundsätzlich so, dass sie immer alles ohne Kräuter bestellte, sicherheitshalber, aber die Köche meinten es meistens gut und klatschen ungefragt überall Petersilie drauf. Doch Sellerie in einer Nudelsoße war auch für ihren erfahrenen Gaumen neu.


    Ach Andrea, aus uns hätten gute Freundinnen werden können, nur leider hast du mich jetzt auf dem Gewissen, dachte sie mit Galgenhumor. Sie zwang sich ruhig zu atmen und immer wieder zu schlucken, weil ihr Mund bereits staubtrocken war. Einen Moment lang schloss ihr sie die Augen und malte sich überspitzt aus, dass sie paradoxerweise in einem Haus voller Ärzte war, aber möglicherweise gleich ersticken würde, weil sie sich nicht traute, um Hilfe zu bitten.


    Henning sagte etwas zu ihr, das sie nicht verstand und sie öffnete wieder ihre Augen. Panisch spürte sie, wie ihre Zunge taub wurde und ihr Überlebensinstinkt ließ sie ihren Stolz vergessen. Mit riesengroßen Augen sah sie Henning an. Er hörte verwundert auf die frivole Weihnachtsfeierstory zu erzählen, mit der Henning gerade angefangen hatte.


    „Alles okay?“, fragte er besorgt und kniff seine hellblauen Augen zusammen.


    Caro wartete nicht länger und beugte sich ganz nah zu ihrem zweitliebsten Arzt in diesem Raum und flüsterte ihm krächzend ins Ohr: „ich brauch deine Hilfe. In den Soße war Sellerie, wogegen ich allergisch bin.“


    Ohne zu zögern stand Henning auf und zog sie hoch. Er legte leicht den Arm um sie, wofür sie dankbar war, denn ihr war plötzlich schwindelig und sie sah schwarze Punkte vor ihren Augen. Henning führte sie durch den Flur nach draußen zur Auffahrt und öffnete den Kofferraum, eines schwarzen BMWs. Ärzte verdienen anscheinend wirklich gut, dachte sie in dem Moment idiotischer weise.


    Er nahm flink eine schwarze Tasche heraus und zog sie auf ein Stück Rasenfläche, wo ein paar Gartenstühle standen. „Leg dich auf den Boden“, sagte Hennig bestimmend. Er wollte sie sanft herunter drücken, aber Caro wehrte sich.


    „Das … geht ... nicht, ich … will … mein … Kleid … nicht ... ruinieren“, brachte sie mühsam keuchend hervor und schüttelte vehement mit dem Kopf.


    „Mädel, du bist wirklich unglaublich“, äußerte Henning wenig amüsiert und griff nach ihrem Arm.


    „Los, hinlegen, wir müssen deine Beine hochlagern, damit das Blut zirkulieren kann.“ Wiederwillig ließ sie sich von ihm auf den Boden helfen, streckte sich schließlich flach auf dem Rasen aus und Henning hob ihre Beine auf einen Stuhl. Keine Sekunde zu früh, denn ihr Puls raste, sie atmete viel zu schnell und zu flach.


    Krampfhaft rang sie mit geschlossenen Augen nach Luft und kämpfte gegen die noch unbegründete Angst an zu ersticken. Besonnen jagte Henning ihr nach einander zwei Injektionen in eine Vene und kontrollierte ihren Puls, sowie ihre Atmung. Binnen Sekunden konnte Caroline befreiter atmen. Erleichtert öffnete sie die Augen und füllte gierig ihre Lungen mit Luft.


    „Es wird dir gleich wieder besser gehen“, versprach Henning mit beruhigender Stimme und tätschelte ihren Arm.


    „Ich hab dir Adrenalin und Kortison gespritzt, ich hoffe du bist nicht auch noch darauf allergisch“, erklärte er weiter und lächelte sie schelmisch an.


    „Du solltest dir angewöhnen ein Antihistaminikum bei dir zu haben, damit es gar nicht so weit kommt. Besser wäre es jedoch, wenn du erst gar nichts zu dir nimmst, was du nicht verträgst.“ Caroline nickte leicht, denn ihre Zunge fühlte sich noch taub an, aber ihr Puls beruhigte sich langsam. Er hob vorsichtig ihre Beine vom Stuhl und half ihr sich aufzurichten, damit sie noch besser durchatmen konnte. In der Position saß sie eine Weile und konzentrierte sich auf ihre gleichmäßige Atmung, die Schwellung ihrer Zunge ging zurück und ihre Panik verflüchtigte sich. Stirnrunzelnd schaute sie auf ihr Kleid, und entfernte hastig ein paar Grashalme und Blätter, die dran klebten. Sie hoffte inständig dass sie am Rücken keine Grasflecke hatte. Hecktisch stand sie auf, noch bevor er sie daran hindern konnte. Eifrig bemühte sie sich, über ihre Schulter schauend, ihren Rücken zu checken und drehte sich dabei wie ein Brummkreisel, immer wieder um sich selbst.


    „Stopp, was tust du da?“, griff Henning ein und zog sie am Handgelenk auf einen Stuhl.


    „Bleib sitzen, bis sich dein Kreislauf stabilisiert hat.“ Er holte aus seinem Kofferraum eine Blutdruckmanschette und überprüfte ihren Blutdruck.


    „Ja, er ist ein wenig zu niedrig. Ich vermute mal, dass ich dich nicht dazu überreden kann, dich drinnen ein bisschen hinzulegen?“ Sie schüttelte den Kopf und Henning sprach seufzend weiter.


    „Eigentlich müsstest du die nächsten vierundzwanzig Stunden unter ärztlicher Aufsicht bleiben und wärst in einem Kra…“, weiter kam er nicht, weil Caro entsetzt aufgesprungen war.


    „Auf keinen Fall! No way! Mein Bedarf an Krankenhäusern ist gedeckt, bis zum Sankt Nimmerleinstag.“ Sie schüttelte wild mit ihrer rotbraunen Mähne.


    „Okay, ganz ruhig. Lass uns, einfach noch ein paar Minuten, hier sitzen bleiben und danach gehen wir rein und besorgen dir einen Kaffee. Außerdem solltest du jetzt viel Wasser trinken. Ich nehme mal nicht an, dass ich Ben Bescheid sagen soll?“ Caro guckte ihn so geschockt an, dass er grinsen musste und winkte ab.


    „Dann halte ich mich an die ärztliche Schweigepflicht“, meinte Henning schmunzelnd.


    „Das fand ich an Ärzten immer schon am sympathischsten. Wenn ich dir irgendwelche schmutzigen Geheimnisse erzähle, musst du die dann auch für dich behalten?“, kam es von ihr enthusiastisch zurück. Ihr gemeinsames Gelächter wurde über die Wiese zum See hinaus getragen.


    


    Minuten später richtete sie mit Hilfe von Hennings Autoaußenspiegel ihre Frisur. Er klopfte behutsam ihren Rücken ab und schwor ihr, dass sie von hinten zum anbeißen aussah. Irgendwie brachte sie seine Formulierung zum kichern und so schlenderten sie beide, nach gerade mal fünfzehn Minuten, glucksend zurück in das belebte Wohnzimmer. Der unfreundliche Blick den Ben ihnen bei ihrem eintreten sandte, entging ihnen nicht. Achselzuckend schob er Caro den Stuhl zurecht. Mit einem flauen Gefühl im Magen setzte sie sich und guckte absichtlich nicht noch einmal zu Ben hin.


    Nachdem Henning ihr aus der Küche einen starken Kaffee geholt hatte, den sie in kleinen Schlückchen geschlürfte, fühlte sie sich schon wieder ganz normal.


    „Danke“, flüsterte Caro ihm ins Ohr.


    „Du bist mein Held des Tages. Der Rächer gegen den Sellerie.“ Henning lachte aus vollem Hals, legte einen Arm um ihre Schulter und beugte sich dicht zu ihr herüber.


    „Gern geschehen. Ich habe auch nicht uneigennützig gehandelt, das nächste Krankenhaus ist unseres. Und ich habe kein großes Bedürfnis danach verspürt, mich Morgen wieder mit dem Papierkram rumschlagen zu müssen, den eine entflohene Patientin verursacht“, raunte er spitzbübisch und Caro kicherte prompt los. Hennings stimmte in ihren Heiterkeitsausbruch mit ein und genoss ihr ansteckendes, wohlklingendes Lachen.


    „Kann man erfahren worüber ihr lacht? Ich würde gern mit lachen“, wollte ein schlechtgelaunt guckender Ben wissen, der plötzlich hinter ihren Stühlen stand.


    „NÖ, das fällt unter ärztliche Schweigepflicht“, frotzelte sie und zwinkerte Henning verschwörerisch zu, damit er nicht verriet, wie nah das an die Wahrheit ran kam.


    Ben machte ein derartig brummiges Gesicht, das Caro schmunzeln musste. Henning hingegen stand abrupt mit den Worten: „ich geh mir mal was zu trinken holen“, auf und verschwand eilig in der Küche.


    Ben nahm seinen Platz ein, legte rau eine Hand in ihren Nacken und zog ihr Gesicht nah zu sich heran. Der Griff in ihrem Nacken war etwas unangenehm, aber sie wehrte sich nicht.


    „Du scheinst dich ja prächtig mit ihm zu amüsieren? Was hab ihr vorhin draußen solange gemacht?“


    „Worüber hast du dich mit den beiden Grazien neben dir unterhalten?“, kam es von ihr mit gleicher forscher Stimmlage zurück.


    „Du willst es mir nicht sagen?“ Ben ließ sie unvermittelt los und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Nein, will ich nicht.“ Ohne ein weiteres Wort stand er auf und ging, wie sie mit hochgezogenen Augenbrauen registrierte, ebenfalls in die Küche. Hoffentlich ließ sich Henning nicht ausquetschen, sie wusste ja wie einschüchternd er manchmal sein konnte. Caro hatte keine Lust alleine rumzusitzen und auf die Rückkehr von einem der beiden Männer zu warten, sondern beschloss einen kleine Entdeckungstour durch das Haus zu machen.


    Zufällig hatte sie mitbekommen, dass Andreas Mann Holger hieß und ebenfalls ein Arzt war. Sie bewohnten das Haus offensichtlich, mit mindestens einem Kind, denn im Garten, in den sie gerade durch eine großes Fenster hinaus spähte, befand sich eine Schaukel, ein gefülltes blaues Planschbecken und ein riesiges Trampolin. Hier wäre sie auch gern Kind gewesen. Sie grinste breit, als sie ein kleines rosa Fahrrad, mit Stützrädern, auf dem Rasen liegen sah. Ja, Andrea war nicht nur eine sympathische Frau, auch wenn sie Sellerie an eine Bolognese machte, sondern sie war bestimmt auch eine herzliche, fürsorgliche Mutter, - so wie sie sich ihre Mutter immer gewünscht hatte. Die unterkühlte Frau Brandt, war immer zu beschäftigt gewesen, um mit ihrem Bruder oder ihr im Garten zu toben. Zudem hätte die Gute einen Anfall bekommen, wenn Caro ihre Klavier-, Gesangs- oder Tennisstunden ausfallen lassen hätte, um im Garten Trampolin zu springen, selbst wenn sie eins gehabt hätten. Sie kniff die Augen zusammen, um das Flashback zu unterdrücken, der vor ihrem inneren Auge auftauchte. Wehmütig schüttelte sie den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. Bedauerlicherweise waren ihre Erzeuger in der Rolle der Eltern eine Katastrophe, als Karriereförderer waren sie großartig. Nur leider, hatten sie beide nie begriffen, dass es trotz Carolines musischen Talentes, nicht ihrer Vorstellung von einem erfüllten Leben entsprach, in einem Tourbus mit anderen Orchestermitgliedern zu leben und von Konzertsaal zu Konzertsaal zu reisen.


    


    Eine Weile hing sie noch ihren melancholischen Kindheitserinnerungen nach, bis sie schwere Schritte hinter sich vernahm. Caro drehte sich forsch zu den Ankömmlingen um, weil sie den Einen überall und jeder Zeit an seinem Gang erkennen würde.


    Ben umfasste, noch bevor sie wusste was er vor hatte, ihren Kopf mit beiden Händen und forderte eindringlich: „streck mal deine Zunge raus. Ich will gucken ob die Schwellung deiner Zunge wirklich schon zurückgegangen ist, sonst könnte …“


    „Henning du Verräter!“, murrte Caro, machte sich eilig von Ben los und funkelte Henning aus zusammengekniffen veilchenblauen Augen an. „He, ich wusste, ich hätte ihn nur mit Gewalt davon abringen können so lange nach zu bohren, bis er erfährt was wir draußen gemacht haben. Leider bin ich auf meine unversehrten Hände in meinem Beruf angewiesen, wenn er sich seine chirurgische Laufbahn versauen will bitte, aber als wehrloses Opfer tauge ich nicht viel“, sagte Henning schalkhaft und er guckte nicht einmal ansatzweise entschuldigend. Caroline grummelte leise: „so viel zum Thema Schweigepflicht“ und prustete theatralisch die Luft aus. Henning winkte ihr flüchtig und kehrte zu den Anderen zurück.


    Kaum war er außer Hörweite, ergriff sie erneut das Wort.


    „Ben, mir geht es gut. Jetzt brauchst du dich auch nicht mehr um mich zu sorgen, nachdem du mich den ganzen Abend ignoriert hast. Ich meine, wieso sollte ich überhaupt mit kommen, wenn du nicht mal mit mir sprichst, oder neben mir sitzt? Ganz ehrlich wenn hier einer das Recht hat sauer zu sein, bin ich das“, maulte Caro, wie eifersüchtig das klang war ihr allerdings nicht bewusst. Ben lächelte.


    „Ich kann doch nichts für die Sitzordnung und ich hab ständig zu dir rüber geschaut, aber du warst ja damit beschäftigt Henning zu umgarnen“, kam es von Ben ungerührt. Caro schnappte nach Luft und wollte lautstark Kontra geben, als just Andrea zu ihnen geschwebt kam.


    „Ach Caro, darf ich Sie ein bisschen herumführen? Ich würde Ihnen zu gerne das Haus und den Garten zeigen“, trällerte sie. Caro hakte sich ohne zu überlegen bei ihr ein und drehte sich noch einmal zu Ben.


    „Ach Ben?“, flötete sie charmant und wartete bis er sie anschaute, dann streckte sie ihm provokatorisch die Zunge raus und übersah den irritierten Blick von Andrea.


    „Bitte sehr“, fügte sie hinzu und weidete sich an dem Anblick des konsternierten Ben.


    


    


    

  


  
    27. Kapitel


    Lächelnd begleitete sie Andrea und Caro war ehrlich begeistert über die hübschen, in Pastellfarben eingerichteten Mädchenzimmer. Genauso bewunderte sie den Wintergarten, in dem riesige Korbsessel standen, die förmlich zum verweilen einluden. Aber wirklich hingerissen war Caroline von der phänomenalen Aussicht auf den mondbeschienenen See, der malerisch in mitten einer romantischen Blumenwiese lag und von dichtstehenden Eichen heimelig umringt wurde.


    Am Tage musste es traumhaft sein, sinnierte sie und bedauerte, dass sie es nicht sehen würde. Es war so friedlich und idyllisch, dass Caroline fast nicht zu glauben vermochte, dass solch ein paradiesisches Plätzchen unweit einer lärmenden Großstadt existieren konnte. Schwärmerisch lächelnd folgte sie Andrea. Die den nächsten Raum schon betreten hatte und blieb wie erstarrt auf der Türschwelle stehen.


    Ihre Gastgeberin hatte sie in eine Art Bibliothek und Musikzimmer geführt. Es war ein länglicher Raum, in dem sich an einer Wand deckenhohe, helle Holzregale entlang reihten und in denen sich tausende Bücher aller Genre stapelten.


    In einer Ecke stand ein urgemütliches Sofa, mit fröhlich bunten Kissen. Allerdings, war es etwas anderes, das ihre Aufmerksamkeit in ihren Bann zog. Vor einer Fensterfront stand ein antikes Nussbaum Steingräber Klavier.


    Caro musste schlucken, um die Emotionen zurückzuhalten, denn es war einmalig schön. Genauso eins hatte sie sich immer gewünscht und hätte es jeder Zeit dem schneeweißen, unsagbar teuren Flügel, den ihre Eltern besaßen, an dem sie Stunde um Stunde ihrer Kindheit verbrachte hatte, vorgezogen. Natürlich hatte Caroline schon auf unzähligen Pianos gespielt, aber dieses war ein Handgearbeitetes Kunstwerk und wie sie schätzte, über hundert Jahre alt.


    


    Der klang würde nicht mehr der Beste sein, aber es wäre die reinste Freude darauf zu spielen. „Möchtest du es ausprobieren?“, richtete Andrea erstmals das Wort an sie, seit sie den Raum betreten hatten.


    „Woher weißt du, dass ich es kann?“, fragte Caro und duzte wie selbstverständlich zurück.


    „Ben hat mir erzählt, dass du eine begnadete Pianistin bist, deshalb dachte ich der Raum könnte dir gefallen.“ Sie fragte sich, wann Ben Andrea davon erzählt hatte. Hatte er sie eigens hierher mitgenommen, weil er vermutet hatte, dass es ihr gefallen würde?


    „Ich spiele nur noch sehr selten, und von begnadet kann überhaupt keine Rede sein.“


    Dennoch ging sie auf das Klavier zu und öffnete langsam die Tastenklappe. Mit den Fingerspitzen glitt sie bedächtig über die Tasten, ohne einen Ton zu spielen. Sie konnte es noch nicht, sie genoss noch den Augenblick. Es war, als würde ein langersehnter Kindheitstraum unvorbereitet wahr werden, sie fühlte sich ein wenig befangen.


    In ihrem alten Kinderzimmer hingen mehrere ausgeschnittene Fotos aus Fachzeitschriften von genau solch einem Klavier an der Wand. Immer hatte sie sich gewünscht eines Tages aufzuwachen, keine lästigen Übungsstunden, keine verbissen Eltern mehr zu haben, die nur ihren Erfolg im Kopf hatten. Sondern sie hatte sich danach gesehnt erwachsen zu ein, und an einem altem Steingräber, nur zum Vergnügen und nur für sich zu spielen.


    


    Ein paar Töne anschlagend schloss sie die Augen und ließ den Klang in ihrem Kopf nachhallen. Oh Himmel, es war perfekt gestimmt stellte sie überrascht fest, denn für gewöhnlich waren derartig alte Pianos verzogen. Erfreut nahm sie auf der antiken Klavierbank Platz und befühlte ehrfürchtig die Klaviatur. In ihrem Kopf hörte sie bereits die Musik noch bevor sie demütig begann ihre Lieblings-Klaviersonate zu spielen.


    Hingebungsvoll erfühlte sie den Raum mit den melancholischen Klängen und verspürte eine innere Zufriedenheit beim spielen, wie es ihr nur selten vergönnt gewesen war. Sie legte ihr Herz, ihre Leidenschaft hinein und fragte sich einen Moment, wie sie nur leben konnte, ohne jeden Tag zu spielen. Das Musikstück war tief traurig und sehnsuchtsvoll, doch die Tränen die in ihren Augen glitzerten, waren Freudentränen.


    Erneut schloss sie die Augen und die unbändige Zufriedenheit die sie überkam ließ das Stück, dass sie schon viele hundert Male gespielt hatte, zu etwas einmaligen werden.


    Die letzten Töne verhallten unter ihren Fingern und Caro versprach sich selbst, irgendwann ihr eigenes perfektes Traumpiano zu haben.


    „Das war wunderbar. Ben hat wirklich nicht übertrieben. Hast du vielleicht Lust unseren dilettantisch klingenden Mädels Klavierunterricht zu geben?“, fragte Andrea augenzwinkernd.


    Carolines Antwort war ein beschwingtes Lachen. Leichtfüßig stand sie auf, und schlenderten mit ihrer Gastgeberin einvernehmlich in den Flur zurück.


    Auf dem antiken Sideboard, das sie bereits bei ihrer Ankunft bewundert hatte blieben sie stehen, um eingehend die unzähligen holzgerahmten Fotos zu betrachten, die darauf standen. Andrea hob ein Foto ihrer bildhübschen, blond gelockten acht und fünf jährigen Töchter hoch und zeigte es Caro stolz.


    „Och, die sind ja goldig.“


    „Ja, sie sehen aus wie Engel aber sie können auch anders“, beteuerte Andrea scherzhaft und Caro grinste breit.


    „Sie schlafen heute bei der Oma und genießen es, denn dort dürfen sie alles, was hier nicht erlaubt ist“, fügte sie hinzu und zeigte dann auf ein Foto, auf dem ihr Mann und sie vor dem Eifelturm standen.


    „Das war noch während unseres Studiums, aber wir haben lange gespart und sind mit all unseren Freunden für drei Tage nach Paris geflogen, um auf einem Schiff auf der Seine im Mondschein zu heiraten“, schwärmte sie verträumt und Caro fragte sich unweigerlich, ob sie jemals heiraten würde.


    „Hier, das ist die ganze Truppe nach der Trauung.“ Andrea hielt ihr ein verwackeltes unscharfes Gruppenfoto hin, auf dem etwa zehn junge Leute, gutgelaunt in die Kamera lächelten. Carolines Blick blieb an einer jüngeren Version von Ben hängen, der am äußeren Rand der Gruppe stand und eine hübsche blonde Frau liebevoll an sich drückte. Aus dem Blick, mit dem er sie betrachtete sprach die pure Liebe.


    Die Frau hatte einen Arm um seine Taille geschlungen und ihren Kopf an seiner Schulter geborgen. Sie wirkten sehr vertraut miteinander und das Gefühl der Eifersucht nagte unweigerlich an ihr.


    Neidvoll überlegte sie, ob Ben sie auch jemals so liebevoll wie diese Frau betrachten würde. Der Schock des Wiedererkennens traf sie so unvermittelt, dass sie fast das kostbare Foto herunterfallen gelassen hätte.


    Die blonde Schönheit neben ihm war die gleiche Frau, die sie einmal mit Ben auf der Straße und einmal in seinem Auto gesehen hatte. Caro hielt den Atem an, aber sie musste es jetzt einfach wissen.


    „Wer, Wer ist, äh, das?“, stotterte sie aufgeregt und ihr Kehle wurde staubtrocken.


    „Das ist Anna Gebhardt. Ich dachte du kennst sie? Ben und sie haben bis vor ein paar Wochen zusammengewohnt, aber dann ist Ben ausgezogen und in so ein modernes Apartmenthaus, mitten in der Innenstadt gezogen“, meinte sie abfällig, als wäre das Stadtleben ein Verbrechen.


    Ihre Bemerkung ließ Caro vollkommen kalt, zu mindestens den Teil, mit der Wohnung, was sie allerdings nicht mehr aus ihren Kopf bekam war ER WAR VERHEIRATE! und hatte ihr kein verdammtes Wort darüber gesagt.


    Himmel, sie war eine Ehebrecherin. Dieser Schuft! Unbändiger Zorn überkam sie. Abrupt drehte sich Caro um. Andrea guckte ihr verdutzt hinterher, als sie sich rasend vor Wut auf den Weg machte um Ben zu suchen.


    


    


    Hatte er sich von ihr getrennt oder nahmen sie sich nur eine Auszeit? Wollte er sich scheiden lassen oder mit ihr verheiratet bleiben? Liebte er sie noch? Caroline fragte sich im gleichen Moment, ob er sie jemals so lieben würde wie sie ihn liebte?


    Mittlerweile war sie sich im Klaren darüber, dass ihre Gefühle für Ben keine banale Verliebtheit war, die wieder verflog. Nein, sie liebte ihn inniglich und unbändig für alle Zeit.


    Da half es auch nicht, dass sie ihn augenblicklich am liebsten dahin getreten hätte, wo es ihm besonders weh tun würde. Zornig marschierte sie weiter zum Wohnraum.


    Tausend Gedanken wirbelten in ihrem Kopf umher und alle kreisten darum, dass er es nicht einmal für nötig gehalten hatte, ihr von ANNA zu erzählen.


    Den Namen würde sie nie wieder vergessen. Er war unwiderruflich in ihrem Herzen eingebrannt und verursachte einen furchtbar brennenden Schmerz. Auf ihrer Seele würden für immer Narben zurückbleiben, davon war sie überzeugt. Sicherlich, sie kannte Ben noch nicht lange, wenn sie es überhaupt so bezeichnen konnte, schließlich sprach er nicht viel über sich, aber sie hätte ihm nie zugetraut, dass er ihr so etwas wichtiges verschweigen würde.


    


    Mit dem bohrendem Empfinden hintergangen worden zu sein, betrat sie den Wohnraum und sah Ben, an seinem angestammten Platz, neben den jungen Damen sitzen. Die von beiden Seiten gleichzeitig auf ihn einredeten. Anscheinend störte ihn die rundum Beschallung ganz und gar nicht, denn er hatte sein graues Jackett ausgezogen, saß lässig auf seinem Stuhl zurückgelehnt, mit einem noch vollen Bierglas in der Hand.


    Die Frauen hatten, ihrerseits fruchtige Cocktails vor sich stehen, an deren Glasrand jeweils eine Erdbeere aufgespießt war. Während die Grazien ihn zu quatschten, griffen sie abwechselnd immer wieder in eine auf dem Tisch befindliche riesige Holzschale, in der sich Unmengen Erdnussflips und Chips häuften.


    Kurz malte sie sich aus, ihm vor all seinen Freunden eine dramatische Szene zu machen, aber wahrscheinlich würde sie dann vor Wut und Enttäuschung anfangen zu weinen. Die Genugtuung wollte sie ihm unter keinen Umständen geben.


    Ben sollte nicht merken, wie sehr seine mangelnde Ehrlichkeit sie verletzt hatte. Nein, so würde es nicht laufen beschloss Caro, stattdessen würde sie erhobenen Hauptes hier raus gehen und nie mehr zurückblicken.


    Morgen wollte sie sich noch im Spiegel angucken können. Deshalb ging sie mit einem böswilligen Zucken um ihren Mund, das sie schnell unterdrückte, täuschend gelassen auf die Drei zu. Alle anderen Anwesenden blendete sie vollkommen aus. Ben hob den Kopf, als Caroline zu ihnen trat und lächelte sie milde an.


    „Na, hat dir die Besichtigungstour gefallen?“, wollte er wissen.


    Carolines Mine blieb regungslos. Sie erwiderte nichts, sie starrte ihn nur ein paar Sekunden lang an, bis sie merkte, dass er etwas unruhig wurde.


    „Caro, ist etwas nicht in Ordnung?“, wagte er sie unschuldig zu fragen. In diesem Augenblick klickte es in ihrem Kopf. Ob etwas nicht in Ordnung war? Nichts war in Ordnung, rein gar nichts, - lieber Ben. Schließlich ließ sie ihr unheilvolles Lächeln frei. Ben hatte nur Zeit, verdutzt eine Augenbraue zu heben, zum sprechen kam er nicht mehr.


    Blitzschnell nahm Caroline ihm sein Bierglas aus der Hand und leerte es, mit geübten Kellnerinnenhänden im hohen Bogen über seinem Kopf. Die goldgelbe Flüssigkeit lief über sein dunkles Haar, an den entsetzt aufgerissenen Augen vorbei, direkt in den Kragen seines geöffneten Hemdes.


    Mittlerweile waren alle Gespräche verstummt. Es war totenstill und alle Augenpaare richteten sich auf die skurrile Szenerie. Die Ladys neben Ben, waren ebenfalls wie erstarrt und bekamen ihren Mund vor Verblüffung gar nicht mehr zu. Ohne mit der Wimper zu zucken, griff sie sich die Schale mit dem Knabberzeug und drehte sie über seinem Kopf schwebend, langsam um. Der gesamte Inhalt ergoss sich, wie ein prasselnder Regen über Ben.


    An seinem nassen Haar, an seinem geschockten nicht mehr lächelnden Gesicht und an seinem einstig weißen Hemd klebte das Zeug wie Pech. Er sah schlicht und ergreifend aus wie paniert. Zum Schluss hob sie einen der Cocktails vom Tisch an ihren Mund und roch dran.


    „Ich darf doch?“, flötete sie zuckersüß. Schließlich war sie gut erzogen und der Lockenkopf neben ihr nickte nur sprachlos.


    „Danke.“ In aller Ruhe nahm Caroline einen Schluck. Danach steckte sie sich mit genießerischer Miene, die rote Erdbeere in den Mund und leckte etwas Saft mit der Zungenspitze aus ihrem Mundwinkel.


    Gleich darauf fixierte sie Ben aus eiskalten Augen. „Probier mal, der ist wirklich gut“, säuselte sie lieblich und kippte ihm die fruchtige Pampe, süß lächelnd über den Kopf.


    Zum Schluss purzelten die drei Eiswürfel, mit einem lauten Plopp, auf sein ekelerregend verklebtes Deckhaar und blieben dort liegen, weil Ben zur Salzsäule erstarrt war.


    Caro wusste, man sollte gehen solange es am schönsten war und sie war sich der Bedeutung dieser Binsenweisheit nie mehr bewusst gewesen, als in diesem Moment. Demzufolge nutze sie das betretene Schweigen der Zuschauer ihres kleinen Schauspiels, um sich zu verabschieden.


    „Ich wünsche noch einen schönen Abend“, verkündete sie charmant als wäre nichts gewesen. An Andrea gewandt, die Fassungslos in der Küchentür stand, fügte sie galant hinzu: „ich finde selbst raus und Danke für alles.“ Doch dann hatte Caro noch eine zweckmäßige Eingebung und beugte sich leicht zu Ben herunter, und stupste ihm mit dem Zeigefinger an die Schulter.


    „Du solltest das wirklich einweichen, Bennybär“, hauchte sie und nutzte den Augenblick, in dem er empört nach Luft schnappte, um mit ihren schmalen Fingern geschickt in die ausgebeulte Tasche seines Jacketts zu fahren, das über der Stuhllehne hing. Mit gespielt gleichmütiger Mine umschloss sie ihr Diebesgut unauffällig mit ihrer Hand und spazierte gemütlich an den regungslos verwunderten Leuten und dem total besudelten Ben vorbei nach draußen.


    An der Tür drehte sie sich noch einmal winkend zu Henning um, der ihren Gruß mit zusammengepressten Lippen erwiderte, damit er nicht in Gelächter aus brach. Emsig verbot Caro sich loszugackern.


    Erst als sie über Funk Bens Mercedes geöffnet hatte und auf den Fahrersitz kroch, brach sie in schallendem Gelächter aus. Von Lachsalven erschüttert startete sie den Motor, und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


    Von der schwach beleuchteten Auffahrt rollte sie auf die Straße, genauer gesagt war es ein Waldweg. Mit einem krachenden Gruß vom Getriebe, drückte die brachial den zweiten Gang rein und tourte den Motor hoch, während sie über den holprigen, stockfinsteren Weg rollte.


    Jedes Schlagloch spürte sie auf dem vollkommen unbeleuchteten Pfad, der sie weiter in die düstere Nacht hinaus führte. Caro war nicht gerade eine begnadete Autofahrerin und hielt verkrampft das Lenkrad mit beiden Händen fest.


    Ihre finanzielle Situation, als jobbende Studentin hatte sie es sich nicht erlaubt ein Auto zu kaufen und da sie so wenig wie irgend möglich von ihren Eltern abhängig sein wollte, hatte sie gerne darauf verzichtet.


    Sie würgte den dritten Gang rein und fluchte heftig.


    „Wer zum Teufel fuhr ein sauteures Proleten Auto und hatte nicht einmal Automatik“, schimpfte sie vor sich hin.


    Ehrlicherweise, räumte Caroline sich gedanklich ein, war sie eine schreckliche Autofahrerin mit fast keiner Fahrpraxis, denn seit sie den Führerschein besaß, hatte sie sehr selten hinter dem Steuer gesessen.


    Augenblicklich bedauerte Caro, dass sie die letzten sechs Jahre so gut wie nie gefahren war, höchstens während ihren kurzen Besuchen bei ihren Eltern. Nachdem sie mit achtzehn Jahren die Fahrerlaubnis gemacht hatte, war sie wenige Wochen später, mit ihrem Abitur in der Tasche, für drei Monate nach London gereist. Eigentlich hätte sie ein ganzes Jahr als Aupair dort bleiben sollen, aber es hatte sich innerhalb kürzester Zeit herausgestellt, dass Caro mit den fünfjährigen Zwillingen, die nicht unbedingt kleine Engel waren, heillos überfordert war.


    Die Mutter der Satansbraten hatte sie angefleht zu bleiben, aber Caro war hart geblieben, das erste Mal in ihrem Leben und hatte sich einen Flug zurück gebucht. Schließlich war sie am Morgen desselben Tages mit einer fragwürdigen Kurzhaarfrisur aufgewacht, von ihrer vorher hüftlangen rotbraunen Mähne, war nicht viel übrig geblieben, nachdem Nate sie im Schlaf mit einer Schere verschönert hatte. Natürlich war sie dankbar, dass sie noch beide Augen und alle Finger hatte, denn den Teufelchen, wäre alles zuzutrauen gewesen. Dennoch kehrte sie mit dem erst möglichen Flugzeug zurück in die Heimat.


    Bei ihren Eltern hielt sie es ganze zwei Tage aus, dann fuhr sie total überstürzt mit dem Zug, nur mit einer Reisetasche bepackt, hierher. Sie trug sich spontan als Nachrücker für das Wintersemester in Geschichte ein, trank im Heumond ihren ersten Kaffee in dieser Stadt und blieb.


    Auf einer Luftmatratze, die ständig die Luft abließ, schlief sie die ersten Wochen in ihrem gänzlich leeren Apartment. Aber für sie war es die pure Freiheit. Ab dem Tage an, konnte Caroline tun und lassen was sie wollte. Um nichts in der Welt würde sie diesen autonomen Zustand gegen ihr früheres, unselbstständiges Leben eintauschen wollen. Natürlich hatten ihre Eltern mehrfach versucht, sie zu überreden oder auch mit finanziellen Versprechen gelockt, doch noch auf das Musikkonservatorium zu wechseln, dass sie für sie ausgesucht hatten, aber Caro hatte all ihren Mut zusammengenommen und sich gewehrt.


    Seitdem versuchte sie weitestgehend alleine klar zu kommen. Alleine das Wort brachte sie wieder in die Gegenwart zurück.


    Sie war Mutterseelen alleine, an einem gottverlassenen Ort und hatte nicht den blassesten Schimmer, wo in etwa sie sich befand. Mit einer Hand begann sie verbissen auf den verschiedenen Knöpfen, des eingebauten Navigationsgerätes, rumzudrücken und war frustriert, dass sie durch die Dunkelheit nichts erkennen konnte. Das Navi ging endlich an und Caro seufzte erleichtert, während sie weiter an dem Gerät herum pfriemelte, um irgendwie eine Straße einzugeben.


    Einen Moment lang blickte sie dabei nicht auf den nachtschwarzen Fahrweg. Als Caro wieder den Kopf hob, um auf den von Bäumen gesäumten Pfad zu schauen, geschah alles blitzschnell. Ein gigantisches Wildschwein tauchte in ihrem Scheinwerferlicht auf und Caroline starrte es eine Sekunde lang ungläubig an. Wurden Wildschweine wirklich so groß oder war es ein Mutant?, dachte sie noch, bevor sie mit voller Kraft auf die Bremse stieg und das Lenkrad reflexartig, obwohl sie wusste dass es falsch war, rumriss.


    Das Auto drehte sich einmal um die eigene Achse, scherte aus, schlitterte unkontrolliert zwischen ein paar Bäumen durch und kam in einer Böschung zum stehen. Furchtbar zitternd umklammerte sie das Lenkrad und keuchte stoßweise den angehaltenen Atmen aus. Ihr Herz raste und drohte aus ihrer Brust zu springen. Fahrig stellte sie mit klammen Fingern die Sitzheizung an, weil ihr plötzlich furchtbar kalt war. Das Blut in ihren Ohren rauschte und sie schaltete auch das Radio an. Gleichwohl es einen miserablen Empfang hatte, beruhigt die Musik sie ein bisschen.


    „Ganz ruhig. Bleib einfach sitzen und atme tief ein und aus“, redete sie laut mit sich und tatsächlich entkrampfte sie der Klang der eigenen Stimme ein wenig. Langsam lehnte sie sich, mit geschlossenen Augen, im Sitz zurück. Öffnete sie aber sofort wieder, als sie vor ihrem inneren Auge sah, wie dass Wildschein sie mit leuchtenden Augen anstarrte, während sie darauf zu schnellte.


    Dem Schwein war nichts passiert und ihr auch nicht. Sie hatte unglaubliches Glück gehabt. Nicht auszudenken was passiert wäre, wenn sie das monströse Tier frontal erwischt hätte. Vielleicht wäre sie jetzt tot oder würde es sich wünschen, weil sie in dieser Einöde langsam verblutete, da ihr niemand zur Hilfe kam. Kopfschüttelnd vertrieb sie die aufreibenden Gedanken und stierte nach draußen in die Dunkelheit um sich zu orientieren.


    Wo war der Fahrweg? Um sie herum, sah sie nur Bäume und Sträucher. Etwas anderes konnte sie nicht in der schwärze der Nacht ausmachen und daher blieb ihr nichts anderes übrig, als auszusteigen, auch wenn ihr allein der Gedanke ein mulmiges Gefühl im Bauch hinterließ.


    Caro war noch nie ein großer Fan davon gewesen nachts alleine in Wäldern unterwegs zu sein. Dem ausgeliefert was auch immer dort auf einen wartete. Unweigerlich musste sie an den Film Blair Witch Project denken, stieg aber dennoch mit zusammengepressten Lippen und weichen Knien vorsichtig aus.


    


    


    

  


  
    28. Kapitel


    Zunächst ging sie langsam um Bens Auto herum und untersuchte es soweit es, das schwache Licht zuließ, auf Beulen. Es war eine Sache Bens Auto heimlich zu entwenden, es war aber etwas ganz anderes, es zu Schrott zu fahren. Einen Augenblick blitzte der Gedanke in ihr auf, dass Ben sein Auto als gestohlen melden könnte und sie im Knast landen würde.


    Himmel, Herrgott, was hatte sie nur getan? Das würde er doch nicht tun, oder doch? Schnell schüttelte sie die infame Idee ab und konzentrierte sich erst einmal auf ihr gegenwärtiges Problem. Caro musste dringend einen Weg hier raus und auf den Pfad zurück finden. Den Autoschlüssel fest sie festumklammert in ihrer Hand, denn es wäre fatal gewesen, wenn sie ihn hier fallen lassen würde.


    Weit und breit gab es keine Lichtquelle, kein Haus, kein anderes Auto, absolut nichts. Nur die unzähligen Sterne und der Vollmond prangten über ihr am Himmelszelt. Resigniert hob sie das Gesicht, wünschte sich anhand der Sterne orientieren zu können, aber bei den Pfadfindern war sie nie gewesen. Gott bewahre, da hätten ihre kostbaren Hände verletzt werden können, erinnerte sie sich zynisch und schickte ein stummes, ironisches Dankeschön, zu ihren Eltern in die Nacht hinaus.


    Na gut, dass sie in Astronomie lieber Kaugummi kauenden Briefchen mit ihrer Freundin Anthea geschrieben hatte anstatt aufzupassen, war wohl ihre eigene Schuld gewesen. Einige Sternbilder erkannte sie zwar sofort, aber das nützte ihr leider auch nichts. Seufzend verriegelte sie die Autotüren, dann drehte sie sich um. Caro kämpfte sich an Sträuchern vorbei und lief ein paar Schritte die Böschung hoch, in die Richtung, aus der sie gekommen sein musste. Ein befestigter Weg, war das jedenfalls nicht, wie sie sogleich feststellte, als sie den Waldweg bedächtig lang stöckelte, um nicht umzuknicken.


    Ihre High Heels wollte sie allerdings nicht ausziehen, um nicht wieder irgendwo rein zu treten, damit hatte sie ja bedauerlicherweise schon Erfahrung.


    War das wirklich die Straße, auf der sie mit dem jungen Pärchen gekommen war?, überlegte sie, als sie den Abhang erklommen hatte. Langsam beschlich sie die ungute Vermutung, dass sie vom Haus aus, in die Falsche Richtung abgebogen war.


    Das durfte doch einfach nicht wahr sein. Da legte sie einen Filmreifen Abgang hin, um sich im nächsten Moment schrecklich in einem Wald zu verfahren. Gab es in dieser Region Deutschlands eigentlich Wölfe? Sie wusste es nicht genau, weil sie sich für die heimischen Wälder bisher wenig interessiert hatte, denn bis zu ihrem Apartment mitten in der Innenstadt, kamen die Wölfe für gewöhnlich nicht, zu mindestens nicht solche.


    


    Kurz sah sie die funkelnden, finsteren grünen Augen von Ben vor sich, verbot sich aber jeglichen Gedanken an ihn, um nicht vor Wut loszuheulen. Stattdessen nahm Caroline sich vor, ihre Bildungslücke sofort zu schließen, sobald sie eingekuschelt auf ihrem Sofa mit einem Cappuccino und dem Laptop auf dem Schoss sitzen würde.


    Sie schnaufte zweimal und wollte gerade wieder hinabsteigen und versuchen irgendwie das Auto den Hang hinaufzufahren, als sie in einiger Entfernung zwischen den Bäumen eine Lichtspiegelung sah. Vermutlich war es eine Reflexion in dem See, wenn sie Glück hatte könnte sie von dort Andreas Haus sehen. Spontan ging sie mit bedachten Schritten darauf zu.


    Die knisternden Geräusche in den Büschen um sie herum, versuchte sie auszublenden. Verbissen, fokussierte Caroline mit ihren Augen ihr glitzerndes Ziel und unterdrückte die aufkeimende Furcht. Schließlich wollte sie jetzt nicht in Panik geraten. Nach wenigen Minuten erreichte sie, ohne sich zu verletzten, das Ufer des Sees, das plötzlich weitläufiger erschien, als sie es nach dem Blick aus dem Fenster des Holzhauses vermutet hätte.


    Den Kopf hin und her drehend, versuchte sie das Haus in der Ferne auszumachen, konnte aber in der Finsternis nichts, erkennen, auch keine Lichtpunkte.


    Die einzige Chance die sie jetzt noch hatte, war ihr Handy anzuschalten und zu hoffen, dass sie Empfang haben würde. Wen sie mitten in der Nacht anrufen sollte, wusste sie jedoch noch nicht. Steffi wäre sicherlich wenig begeistert darüber nachts aus dem Schlaf gerissen zu werden. Zudem hatte sie auch kein Auto, mit dem sie Caro hier irgendwo hätte einsammeln können. Vielleicht konnte sie es mit dem Navi nochmal versuchen, aber ob sie das Auto im stockfinsteren allein den Hang hinauf bekommen würde, wusste sie nicht.


    Auf die Zunge beißend, rang sie sich gerade dazu durch, zurück im Auto, ihre Freundin wach zu klingeln. Doch blitzartig kam ihr ein Gedanke, der sie zur Salzsäule erstarren ließ.


    Mit anhaltendem Atem und zusammengekniffenen Augen zermarterte sie sich das Hirn, ob sie bei ihrem überstürzten Abschied ihre Tasche mitgenommen hatte.


    Hatte sie ihre Handtasche in der Hand gehabt oder nicht? Sie konnte sich beim besten Willen nicht dran erinnern. Caroline sah nur Bens geschocktes Gesicht vor sich, wenn sie die Augen schloss. Frustriert wollte sie sich auf den Rückweg machen, hier konnte Caro sowieso nichts ausrichten, als sie plötzlich knacksende Geräusche aus dem Dickicht hinter sich hörte.


    


    Die Angst überfiel sie schlagartig und lief ihr eiskalt den Rücken herunter, so dass sie schauderte. Panisch lauschte sie und wünschte sich sehnlichst, sich die näherkommenden Geräusche eingebildet zu haben, aber leider waren sie nur zu real.


    Wer oder was kam da? Carolines Atmen ging gehetzt und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Instinktiv überkam sie der Fluchtgedanke und sie sah nur eine einzige Möglichkeit, dem gespenstischen Wesen zu entkommen. Sie streifte geistesgegenwärtig ihr Kleid, sowie ihre Schuhe ab und versteckte die Sachen, zusammen mit dem Schlüssel, in einem Busch. Das lange Kleid würde sie beim schwimmen nur behindern, wenn es darauf ankommen sollte.


    


    Beherzt watete sie, nur mit ihrem weißen Slip bekleidet, in das seichte, angenehm kühle Wasser, bis sie keinen Boden mehr unter ihren Füßen spürte. Den Kopf drehte sie zum Ufer, damit sie beobachten konnte was passierte. Da tauchte auch schon dunkle große Gestalt, eindeutig ein Mensch, fluchend zwischen dem dichten Buschwerk auf. Ihre Lippen zitterten nicht nur vor Kälte, sondern auch weil sie unmittelbar die Erkenntnis traf, wen sie dort vor sich hatte.


    Ben war ihr tatsächlich gefolgt, dabei hatte sie wirklich vermutet er würde gerade mit seinen Freunden über ihren peinlichen Auftritt herziehen. Sie glaubte er würde sich lustig darüber machen, dass sie nicht gewusst hatte, dass Ben verheiratet war. Unweigerlich waren die Wut und die Trauer, darüber von ihm hintergangen worden zu sein, in voller Härte wieder da.


    „Caro? Caro, bist du hier irgendwo?“ Caroline verhielt sich absolut still, damit er sie nicht entdeckte.


    „Caro, wo bist du?“, schrie er erneut und kam zu ihrem entsetzten auf das Seeufer zu. Keine Sekunde später hatte er sie entdeckt und starrte sie fassungslos an.


    „Ich suche dich seit über einer Stunde und habe mir vorgestellt du liegst irgendwo tot im Straßengraben. So wie du von der verdammten Auffahrt los gebrettert bist, habe ich ernsthaft erwartet, du fährst gegen den nächsten Baum. Davon mal abgesehen was mit meinem armen Auto passiert, habe ich befürchtet dir passiert was. Aber wie dumm von mir, du gehst einfach nur entspannt schwimmen. Sag mal, spinnst du?“, maulte er sie über das Wasser hinweg an.


    Sie konnte ihm natürlich unmöglich sagen, dass es beinahe genauso gewesen wäre, auch wenn das Wildschwein und nicht sie die Schuld hatte.


    „Das geht dich ja wohl überhaupt nichts an. Du hattest doch nur Angst, um deine blöde Karre und ganz nebenbei, du bist ein elender Lügner und Betrüger, verschwinde einfach. Ich will dich nie wieder sehen“, schrie sie so laut, dass einige Vögel aus dem naheliegendem Schliff erschreckt hoch flogen.


    „Ich hab keine Ahnung wo von du sprichst, komm raus, dann können wir, über alles reden. Das Wasser ist viel zu kalt, du wirst dir eine Unterkühlung holen, wenn du nicht gleich raus kommst“, teilte er ihr bemüht ruhig mit, Caro jedoch verspürte nicht das geringste Bedürfnis danach, sich weitere Lügen von ihm anzuhören. Sie war wahnsinnig enttäuscht, hatte sie doch nach letzter Nacht geglaubt, aus ihnen könnte ein richtiges Paar werden, mit gemeinsamen Zukunftsplänen. „Nein, ich komm nicht raus, da kannst du lange warten.“ Den Stich in ihrem Herzen ignorierte sie, genau wie die Tatsache, dass ihre Hände und Füße bereits taub, vor Kälte wurden.


    „Du kommst da jetzt sofort raus oder du lernst mich mal richtig kennen.“ Kopfschüttelnd streckte sie ihm die Zunge raus und grinste ihn überheblich an.


    


    Vor Bens geistigem Auge flammte kurz das Bild auf, wie er Caroline unsanft aus dem Wasser heraus holte und dann ihrem kleinen knackigen Po ein paar Klapse verabreichen würde, um sie zur Vernunft zu bringen, wusste aber, dass sie sich grauenvoll rächen würde.


    Es zuckte um seinen Mundwinkel und Ben war wirklich kurz davor auszuprobieren, wie seine freche Seenymphe auf eine derartige Behandlung reagieren würde. Jedoch entschied er sich für einen subtileren Weg, sie aus dem Wasser zu bekommen.


    Für ihre unfassbar dämliche Aktion, von der er immer noch nicht wusste, wieso sie es getan hatte, würde er sie später bestrafen. Mit einem diabolischen Grinsen auf den Lippen, sah er sich suchend am Ufer um. Sie war zwar verrückt, aber sie war nicht lebensmüde, also hatte sie gewiss ihr wallendes Kleid zum schwimmen ausgezogen. Nach wenigen Augenblicken sah er den elfenbeinfarbenen Stoff, zwischen den Zweigen eines Busches aufblitzen und griff danach. Spitzbübisch freute sich Ben, weil er auch noch seinen Autoschlüssel entdeckte und steckte ihn schnell in seine Hosentasche.


    Zu seinem Bedauern, konnte er leider nur noch ihre Schuhe, aber nicht ihren Slip finden, denn der hätte sein Vorhaben, perfekt gemacht.


    „Caro, ich nehme dein Kleid und die Autoschlüssel schon mal mit. Wenn du so weit bist kannst du mir ja folgen. Das Haus ist ungefähr vier Kilometer da entlang“, rief Ben fröhlich zu ihr rüber und zeigte mit der Hand, in der er ihr Kleid hielt, vage in eine Richtung schräg hinter sich. Caroline schluckte, war aber nicht bereit ihm entgegen zu treten. Sie fühlte er war stinksauer wegen ihrem Abgang. Aber sie war noch tausendmal wütender als er. Sie wusste wenn sie ihm jetzt gegenübertreten würde, könnte es schmerzhaft für ihn enden. Vor Aufregung wurden ihre Wangen ganz rot, die Vorstellung ihn zu Ohrfeigen war einfach zu köstlich. Sie unterbrach abrupt ihre Hirngespinste, als Ben sich ohne ein weiteres Wort abwandte und auf das Dickicht zuschritt, mit ihrem Kleid unter dem Arm und ihren Schuhen in der Hand.


    Alarmiert wurde sie sich bewusst, dass er vor hatte, sie in dieser unheimlichen Gegend alleine zu lassen und dann auch noch fast nackt.


    „He, was soll das? Lass meine Sachen hier und am besten die Autoschlüssel auch. Du weißt ja eh nicht wo es steht.“ Ihre Stimme war etwas panisch und sie wartete, mit einem grummeln im Bauch, auf seine Reaktion.


    „Doch ich weiß, genau wo du den Abhang runter gefegt bist. Die Schneise zwischen den Sträuchern, war nicht zu übersehen. Warum denkst du wohl, bin ich dir zu Fuß gefolgt? Ich dachte du hast dich verletzt und hab mir Sorgen gemacht. Aber wenn du weiter baden willst, bitte, ich geh jetzt zurück.“, meinte Ben ungerührt, ging ein paar Schritte weiter und fügte dann noch wie beiläufig hinzu, „pass am Ufer aber auf, dort sind meist die Schlangen.“ Caro kreischte spitz und er grinste in sich hinein, während er weiter in den Wald ging.


    Aufgeregt versuchte sie ruhig zu blieben und die Furcht nicht zuzulassen, denn er schwindelte ganz bestimmt, wie sie sich einredete.


    „Du lügst, … schon wieder.“ Leider konnte sie ihn nicht mehr sehen und erhielt wie erwartet keine Antwort. Na gut, sie konnte ja nicht ewig hier drinnen bleiben. Sie musste irgendwo anders das Wasser verlassen, um Ben nicht in die Arme zu laufen.


    Mit den Augen suchte sie den Rand des Sees ab und entdeckte in größerer Entfernung als ihr lieb war, ein flaches Ufer.


    Ohne zu zögern tauchte sie unter und schwamm unter Wasser auf ihr nun bekanntes Ziel zu.


    Die Grabesstille des kühlen Wasser verschluckte Caro. Ben der sie, die ganze Zeit von seinem Versteck aus beobachtete hatte, um im passenden Moment, wenn Caroline reumütig aus dem Wasser trottete, sie sich zu schnappen, erlitt einen Herzstillstand.


    


    Glücklicherweise fing es gleich wieder an zu schlagen, trommelte aber so heftig in seiner Brust, dass er den Stillstand fast besser gefunden hatte. Mit flinken Füßen, hechtete er zum Ufer zurück und rief dabei immer wieder ihren Namen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als er schon mit den Füßen im Wasser, seine schwarzen Lederschuhe auszog, sowie die beiden Autoschlüssel und sein Handy in den feuchten Sand warf. Verdammt, verdammt, verdammt, wieso taucht sie nicht wieder auf? Hatte sie einen Wadenkrampf bekommen? Was war nur passiert? Verflucht nochmal, er hätte sie gleich aus dem kalten Wasser holen sollen, wenn nötig auch gewaltsam.


    Ben unterdrückte den panischen Gedanken, dass er sie vielleicht verlieren könnte, wenn er sie in dem düsteren Schlund des Sees nicht rechtzeitig ausmachen würde. Mit gleichmäßig kräftigen Bewegungen, kraulte er zu der Stelle, wo sie untergegangen war und holte gerade Luft um hinab zu tauchen, als er ein lautes plätschern vernahm. Mit zusammen gekniffen Augen, riss er den Kopf herum und machte in etwa zwanzig Metern Entfernung, Carolines Kopf, der aus der Wasseroberfläche lugte, aus.


    Ruckartig wandte Caro sich um, als sie hinter ihr ein lautes menschliches Knurren hörte und nachdem die erste Verblüffung darüber dass er ihr ins Wasser gefolgt war, verflogen war, lächelte sie ihm einen Augenblick lang frech zu und schwamm dann eilig weiter zum Ufer.


    Die nagende Panik in Bens Innerem wurde durch unfassbare Erleichterung ersetzt und verwandelte sich binnen Sekunden in unbändigen Zorn. Er hatte sich schon vorgestellt ihren leblosen, kalten Körper zu reanimieren und plötzlich sah er seine schöne Nixe unversehrt auftauchen, die ihn dreist angrinste. Sobald sie sich von ihm abwandte um weiter zu schwimmen, setzte sein Jagdinstinkt ein und schließlich stürzte er sich auf seine Beute.


    


    Caro hatte sich gerade mit ein paar Zügen weiter voran bewegt, als sich etwas eisern um ihre Brust schlang und ihr fast die Luft zum Atmen raubte. Einen Moment lang glaubte sie eine Schlange hätte sich um sie gewickelt, deshalb schrie sie hysterisch auf und strampelte wie verrückt mit den Beinen. Dabei traf sie andere muskulösere Oberschenkel hinter sich und beruhigte sich sofort etwas.


    „Bist du verrückt? Wie kannst du mir einen solchen Schrecken einjagen? Lass mich los, du Hornochse“, schimpfte sie keuchend und probierte sich von Ben los zu machen, der ihre Versuche allerdings ignorierte.


    „Halt einfach den Mund. Sag kein Wort“, raunte Ben und presste ihren Rücken an seinen Leib, bis sich sein Herzschlag normalisiert hatte. Irritiert über den Unterton in seiner Stimme wollte sie sich verwundert zum ihm umwenden, konnte es aber nicht, weil der Griff um ihren Brustkorb sie gefangen hielt. Ungeduldig zerrte sie an seinem Arm, konnte ihn aber nicht einen Millimeter lockern.


    „Lass das. Ich lass dich los, sobald ich dich nicht mehr lynchen möchte“, wisperte er mit merkwürdig belegter Stimme. War das etwa Beklommenheit in seiner Stimme? Was war denn los mit ihm?


    „Ben, was ist denn…“, weiter kam sie nicht weil er sie grob herum schwenkte, bis sich ihre nackten Brüste, an sein nasses Hemd, worunter sich seine Muskeln abzeichneten, drückten. Ihr blieb nicht einmal Zeit um Luft zu holen, bevor sich sein Mund fast schmerzhaft auf ihren presste. Die Leidenschaft berauschte sie und sie erwiderte verzweifelt sein Drängen. Mit einer Hand hielt er sie weiter fest, während er mit der Anderen besitzergreifend ihre Brust umfing. Lustvoll stöhnend krallte sie sich an seine Schultern, um nicht zu ertrinken und kostete Ben mit unverhohlenem Verlangen. Spielerisch biss er in ihre Oberlippe und der kurze süße Schmerz, ließ ihren Verstand ruckartig wieder einsetzen. Unmittelbar waren der geballte Zorn und die Enttäuschung über ihn, in voller Deutlichkeit präsent.


    


    Mit übernatürlicher Kraft stemmte sie beide Hände roh gegen seine Brust und entwischte ihm, weil er für einen Augenblick verwundert seinen Griff lockerte. Gehetzt schwamm sie die letzten Meter zum ersehnten Seeufer und rappelte sich auf, als sie knietiefes Wasser erreichte, um den restlichen Weg bis an Land zu rennen. Fast hätte sie den trockenen Sand erreicht, bereitet sich gedanklich schon darauf vor in den Wald zu laufen, als sie einen heftigen Stoß von Ben bekam und platschend nach vorn über ins seichte Nass fiel. Ihr Mund war geöffnet und sie schluckte unweigerlich Unmengen des grünen Seewassers, da sie Bläulings eintauchte. Hustend hob sie blitzschnell den Kopf und wollte Ben für diese hinterhältige Aktion beschimpfen, konnte aber nur ächzend das Wasser auswürgen. Er packte mit stahlhartem Griff ihren Arm und zerrte sie ein kleines Stück weiter aus dem Wasser, so dass sie im nur wenige Zentimeter hohem Wasser lagen. Beherzt klopfte er ihr auf den Rücken und drückte ihren Kopf nach unten.


    „Lass los, schon gut“, krähte Caroline, als er ihren Kopf nach ein paar Sekunden immer noch nach unten drückte. Mittlerweile hatte sie ihren Magen von der unappetitlichen geschluckten Flüssigkeit befreit und sie funkelte wütend vor sich hin. Kaum hatte er sie los gelassen, hob sie den Kopf und gleichzeitig ihre Hand, mit der sie Ben einen kräftigen Schubs verabreichte. Ben taumelte nach hinten. „Wolltest du mich ertränken, du Idiot?“ Erzürnt machte sie Anstalten sich zu erheben, um aus dem kalten Gewässer raus zu kommen. Inzwischen zitterte sie wie Espenlaub und ihre Lippen waren bläulich verfärbt. Bens Augen schossen düstere Blitze auf sie ab und er beugte sich zu ihr vor, so dass sie wie erstarrt sitzen blieb und vergaß dass sie ins Trockene eilen wollte. Ein ungutes Gefühl überkam sie und ihr Unterleib zog sich stechend zusammen.


    „Genug ist genug. Für die Aktion bei meinen Freunden, für den Diebstahl meines Wagens, dafür dass du mich glauben lassen hast, du würdest ertrinken und für den Stoß, werde ich dir deinen Hintern versohlen, bis du nicht mehr sitzen kannst“, knurrte er grimmig. Caro erschauderte, da sie nicht den geringsten Zweifel daran hatte, dass er es ernst meinte. Behände sprang sie auf die Füße und hechtete an ihm vorbei. Sie spürte kaum den klammen Boden, unter den bloßen Füßen, als Ben einen Arm um ihre Taille schlang und ihren Oberkörper gewaltsam herunterdrückte. Vor entsetzten schrie sie auf, wehrte sich verbissen, in dem sie wie besessen mit dem Armen fuchtelte. Sie fühlte sich gefangen, aber vor allem gedemütigt, in dem Wissen, von ihm gleich wie ein verzogenes Gör bestraft zu werden.


    „Beeeeennn“, kreischte und strampelte Caro verbissen um sich zu befreien.


    „Beeennn. Hör auf, SOFORT. Das ist NICHT witzig.“ Ihr Oberkörper war immer noch unfreiwillig nach unten gebeugt, dennoch versuchte sie ihre Stimme dominant klingen zu lassen. Jedoch war die Furcht in ihrer Stimme nicht zu überhören. Ben verweilte mit der Hand bereits zum Schlag erhoben und unterdrückte ein verschmitztes Grinsen, dass Caro allerdings auf Grund ihrer misslichen Lage sowieso nicht hätte sehen können. Unbeirrt hielt er Caroline in dieser Position fest und betrachtet ihren süßen kleinen Apfelpo, der nur von einem Hauch weißer Spitze umgeben war. Er spürte ihre Angst und ihre Scham ihm so ausgeliefert zu sein und empfand es als gerechte Strafe für ihre Unverschämtheit, die sie die letzten Stunden an den Tag gelegt hatte. „Bevor ich dir deine Lektion erteile, will ich dass du dich entschuldigst und mir erklärst, was der ganze Mist sollte. Warum meintest du, dass sich die Getränke auf meinem blütenweißem Hemd gut machen würden, nicht zu vergessen die Tonne Chips? Was zum Teufel, ist nur in dich gefahren? Ich will eine Erklärung, und zwar sofort“, forderte er und seine Hand schwebte immer noch in der Luft, bereit seine schmerzliche Drohung jederzeit wahr zu machen.


    „Ben, bi/bitte lass mi/mich los. Ich sag es dir, aber nur we/wenn du mich los lässt“, stotterte sie verstört und ihr Herz klopfte wie verrückt in ihrer Brust.


    „Nein!“, kam es knapp von Ben.


    „Bitte, du willst mich doch nicht ernsthaft schlagen?“, wollte sie alarmiert wissen.


    „Du hast mich doch auch geschubst. Und verdient hast du es allemal. Ich warte auf deine Erklärung? Na, wird’s bald?“, gab er ungerührt zurück.


    Empört schnappte sie nach Luft.


    „Wenn du das wagst, töte ich dich, versprochen.“ Sofort hörte sie wie Ben belustigt auflachte. Die Zornesröte stieg Caroline ins Gesicht und sie knirschte mit den Zähnen. Kurz überlegte Caro welche Chancen sie gegen ihn hätte und beschloss, das einzig Mögliche zu tun. Rachsüchtig schnellte ihr Arm an ihre Seite nach hinten und sie packte mit ganzer Kraft seinen Schritt, um dann grob zuzudrücken. Ben schrie erstickt auf und wich ruckartig von ihr zurück. Die Überraschungssekunde nutzte sie und spurtete auf den Wald zu, kam aber aufgrund des rauen Sandbodens langsamer voran, als ihr lieb war.


    Ben holte sie wieder ein, warf sich von hinten gegen sie und die Beide fielen ächzend zu Boden. Caroline konnte mit den Händen ihren Sturz abfedern und wurde halb unter Ben begraben. Blitzschnell drehte Ben sie mit einer fließenden Bewegung, herum und rollte sich dann auf sie. Mit einer Hand umschloss er ihre beiden zarten Handgelenke und nagelte ihre Arme, über ihren Kopf auf dem steinigen Boden, fest. Einige Steine bohrten sich schmerzvoll in ihren nackten Rücken. Protestierend wand sie sich unter seiner herben Behandlung. Ohne darauf Rücksicht zu nehmen zerrte sich Ben sein dreckiges nasses Hemd vom Oberkörper und öffnete seine Hose. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah wie erregt Ben war und ihr Protest, den sie gerade heraus schreien wollte, verebbte in ihrer Kehle. Geschickt zerriss er ihren Slip, immerhin war es jetzt schon das dritte Mal, wie Caro in Gedanken feststellte und drang sogleich kraftvoll in sie ein. Aufstöhnend krallte sie ihre Finger, in seine Schultern, als er sie ganz ausfüllte und gleich darauf wild in sie zu stoßen begann.


    Ihre eben noch aufflammender Wutanfall und die gesamte Enttäuschung über Ben, entluden sich in einer gewaltigen Explosion der Leidenschaft. Impulsiv begann er ihre Brüste mit dem Mund zu liebkosen und saugte an ihren Brustspitzen, bis sie entrückt die Augen schloss. Immer hemmungsloser bewegten sich seine Hüften vor und zurück. Carolines Leib bebte unter den heftigen Bewegungen und sie leckte sich mit der Zunge leicht über ihre Lippen, weil ihre Kehle wie ausgedörrt war.


    Vor Schmerz schluchzte sie auf, als Ben den Druck stürmisch erhöhte und ein scharfkantiger Stein sich spitz in ihren Rücken bohrte. Augenblicklich wurde Ben langsamer, bis er schließlich ganz aufhört. Flink drehte er sie auf den Bauch drehte und zog sie im nächsten Moment, an den Hüften in eine vor ihm kniende Position. Mit den Händen stützte sie sich auf dem kalten Boden ab und spürte wie er heißblütig von hinten in sie hinein glitt.


    Ihre Knie rutschen über den harten Boden, während er sie an den Hüften gepackt zügellos nahm. Vor Ekstase erschüttert, zitterten ihre Beine und sie hatte Mühe, sich in dieser Stellung zu verharren. Ben trieb sie weiter, bis sie beide stöhnend vor Wonne den ersehnten Gipfel erreichten.


    


    Erschöpft rangen sie beide nach Atmen. Bedächtig ließ Ben sich zu Boden gleiten, zog Caro mit sich, ohne sich von ihr zu lösen, bis sie auf seinem Schoß saß. Seine Hand fuhr in ihr nasses Haar und er zog daran, bis sie ihren Kopf nach hinten zu ihm drehte, sein Blick wanderte über ihren noch bebenden Körper, der von einer Gänsehaut überzogen war, hoch zu ihren bläulich, zitternden Lippen. Rau küsste er sie und schob sie immer noch schweigend von seinen Beinen. Leichtfüßig stand er auf, wobei er ihr Handgelenk umklammert hielt und zwang sie so ebenfalls auf die Füße. Mit seiner anderen Hand schnappte er sein ruiniertes Hemd, und zerrte sie hinter sich her.


    „He, nicht so schnell“, jammerte Caro, die endlich ihre Stimme wieder gefunden hatte und barfuss über den steinigen Sandboden stolperte.


    „Wir müssen uns aufwärmen, bevor wir noch eine Unterkühlung bekommen. Zuerst holen wir unsere Sachen, da liegen auch die Autoschlüssel und mein Handy, die ich fallen lassen hab, als ich dir, du Hitzkopf, hinterher ins Wasser gesprungen bin, weil ich dachte du würdest ertrinken“, gab er schlicht zurück und schleifte die splitternackte Caro ungerührt weiter.


    Abrupt blieb Ben stehen, als ob ihm gerade etwas eingefallen wäre, aus zusammengekniffenen Augen, warf er ihr einen grimmigen Blick zu, der ihr ein kribbeln im Bauch verursachte.


    „Ich will jetzt endlich wissen, was dich dazu geritten hat, solch einen Blödsinn zu verzapfen?“, meinte er grimmig.


    Verächtlich funkelte sie ihn an und verdrängte das bekümmerte Gefühl in ihr.


    „Wie kannst du es eigentlich wagen, dich vor mir hinzustellen und so selbstgerecht zu tun? Wenn hier Einer, was zu erklären hat, dann bist das ja wohl DU und nicht ich?“, fuhr sie ihn an und stapfte an dem irritiert guckenden Ben vorbei.


    „Heeee“, brüllte Ben so laut, dass sie zusammen zuckte und automatisch stehen blieb. „Waaassss?“, rief sie, nach dem die Schrecksekunde verflogen war zurück, noch bevor sie sich zu ihm umdrehte.


    „Was willst du Ben? Soll ich dir sagen, wie gedemütigt ich mich fühle? Soll ich dir sagen, wie wütend ich auf dich bin.“


    Sie stemmte ihre Hände in ihre zierlichen Hüften. Total verdattert sah Ben die, anmutige barbusige Furie vor sich an. Kurz schwankte er zwischen Betroffenheit und Ratlosigkeit. Dennoch empfand er Caroline in diesem Moment mit ihren glänzenden Augen, vor Zorn geröteten Wangen und in der hochmütigen Haltung, noch bezaubernder als sonst.


    Verbissen unterdrückte er sein Verlangen, sie ein zweites Mal auf dem Boden zu werfen und sich in ihr zu versenken.


    Stattdessen sagte er harsch, um seine erneute Erregung zu überspielen: „ich hab keinen Schimmer, wo von du sprichst. Rede endlich Klartext.“


    „Ben du bist wirklich unglaublich dreist. Hast du IHR von mir erzählt? Weiß SIE von mir? Schämst du dich eigentlich gar nicht? Und was noch viel wichtiger ist WANN ZUM TEUFEL wolltest du mir von IHR erzählen?“, keifte Caro.


    Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel, die sie nicht hatte unterdrücken können. Krampfhaft schluckte sie, weil sich eine weitere Träne ihren Weg nach draußen bahnte und ihr über die Wange rollte. Fassungslos fixierte Ben den Vorgang, überbrückte dann die Distanz zwischen ihnen mit einem einzigen riesigen Schritt und schloss die sich sträubende Caroline in die Arme.


    „Bitte weine nicht Engel. Sag mir einfach was ich getan haben soll? Sag es mir, bitte?“, hauchte er in ihr noch feuchtes Haar und hielt sie beständig fest, bis sie ihren Widerstand aufgab und seine tröstende Umarmung annahm. Sie barg ihren Kopf an seine Halsbeuge und ein herzerweichendes Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Angeschmiegt in seine straken Arme, löste sich der Knoten in ihrem Inneren und die Verzweiflung der letzten Stunden.


    Bitterlich fing sie an zu weinen. Mit tränensickernder Stimme, die von Schluchzern immer wieder unterbrochen wurde, presste sie mühsam hervor.


    „Auf de/dem Fot/Foto warst du mit ihr. D/du bist mit ihr verheiratet“, stotterte sie so schlimm, dass er sie kaum verstand.


    Ruckartig hob Ben den Kopf und drückte Caroline mit beiden Händen ein Stück von sich weg Mit einer Hand umfasste er ihr Kinn, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte.


    „Was bin ich? Verheiratet? Wie kommst du denn darauf?“, sagte er gleichermaßen geschockt, wie belustigt.


    „Na, du bist auf dem Foto mit ihr. In Paris.“, schnappte sie.


    „Mit wem?“ In der nächsten Sekunde riss er ungläubig die Augen auf.


    „Meinst du etwa Anna?“


    Caroline konnte nur nicken, weil der Stich, den sie in ihrem Herzen verspürte, als sie den Namen aus Bens Mund vernahm, unfassbar schmerzhaft war.


    Dadurch verpasst sie allerdings, wie Ben amüsiert die Augenbrauen hochzog und wie es anfing, um seinen Mund belustigt zu zucken.


    Demzufolge erschrak Caro fürchterlich und riss entsetzt die Augen auf, weil Ben in schallendem Gelächter ausbrach.


    „Was ist so witzig daran, dass du mich belügst?“, zischte sie und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


    Ben machte nicht einmal den Versuch sich zu beruhigen. Er war Dankbar über den Heiterkeitsausbruch, der die Angst, die in ihm gelodert hatte, sie zu verlieren, vertrieb. Carolines lethargische Stimmung verging schlagartig und die Empörung, darüber dass er sich anscheinend, über sie lustig machte gewann die Oberhand.


    Wortlos warf sie einen letzten grimmigen Blick, auf den höhst erheiterten Ben, der sich mit einer Hand den Kopf hielt, während sein wohlklingendes tiefes Lachen, über den See hinaus getragen wurde. Übertrieben würdevoll marschierte sie immer noch nackt an ihm vorbei, hob dabei das Kinn so hoch, dass sie nicht mehr auf den holprigen Boden unter ihren Füßen achten konnte und verschränkte automatisch schützend die Arme vor der nackten Brust.


    Diesmal blieb sie nicht stehen, als sie Bens lautes: „Heeeeee.“, hinter sich hörte, sondern verfiel in einen zügigeren Gang. Instinktiv spürte sie, dass er ihr nachhetzte und sie fing an so schnell zu laufen, wie es für sie mit ihren bloßen Füßen möglich war. Japsend flitzte sie, in das düstere Unterholz, ohne auf seine Rufe zu reagieren. Sie rannte immer weiter, fluchte weil sich ihr Fuß, in einer Wurzel verfing und sie ins straucheln geriet. Unbeirrt sprintete sie einfach weiter durch den stockfinsteren Wald und wusste bald nicht mehr, ob sie vor ihm oder ihren Gefühlen davon lief.


    


    


    

  


  
    29. Kapitel


    Hinkend, weil sie vor einer Weile auf einen spitzen Stock getreten war, kam sie auf einer Lichtung an. Vollkommen außer Atem und mit tauben Füßen, setzte sie sich frierend auf die dunkle Wiese. Der Mond spendete ihr ein schwaches Licht. Als sie ihren Kopf zum Nachthimmel hob, spiegelte sich der Mondschein glitzernd in den Tränen, die sie wimmernd weinte.


    Blind vor Tränen starrte Caroline, zu dem Silbermann hinauf und ihre Emotionen überwältigten sie.


    Sie liebte Ben, mit jeder Faser ihres Körpers. Ben war der Mensch, der ihrem Leben eine ungeahnte Erfüllung verlieh. Er war aber auch die Person, die ihr innerhalb von Sekunden, mit nur einem Wort, grausam weh tun konnte.


    


    Ben trat leise vor sich hinfluchend aus dem Wald und seine Augen suchten die unbeleuchtete Lichtung vor ihm ab. Plötzlich spannte sich sein Körper an und er horchte auf, weil er ein Geräusch vernahm. Er konnte sie nicht sehen, dafür war es zu dunkel, aber er konnte ihr steinerweichendes Schluchzen hören.


    Wie ein Raubtier pirschte er sich lautlos an sie heran, bis er nur wenige Meter von ihr entfernt war. Auf diese Distanz, würde er sie einholen können, wenn sie wieder flüchten sollte.


    „Anna, ist nicht die, für die du sie hältst. Wie kommst du überhaupt darauf, ich wäre verheiratet?“, rief er ohne seine Anwesenheit bemerkbar zu machen. Ohne sich weiter auf sie zuzubewegen.


    Sie erschrak fürchterlich und schrie gellend auf. Ihre Hände pressten sich auf ihr Herz, das rasend schlug, während sie flink auf ihre Füße sprang.


    „Sag mal, musst du dich so anschleichen.“


    Gehetzt versuchte sie ihre Atmung unter Kontrolle zu kriegen. Sicherlich, sie hatte damit gerechnet, dass er sie finden würde, aber die blitzartig auftauchende Männerstimme neben ihr, hatte sie im ersten Moment an einen Axtmörder denken lassen. Nachdem die kindliche Angst, die ihr etwas peinlich war, langsam verebbte, realisierte sie augenblicklich die Bedeutung seiner Worte.


    „Du bist nic/nicht verhei/verheiratet?“ Caro stotterte so schlimm, dass Ben anfing, trotz der verworrenen Situation zu grinsen.


    „Nein, bin ich nicht. Anna ist meine zwei Jahre jüngere Schwester. Wir haben bis vor kurzem zusammen gewohnt, bis ich ausgezogen bin und ihr Verlobter ein. Ich würde wirklich gerne wissen, wie du darauf kommst, sie wäre meine Frau?“ Redlich bemühte er sich, um einen ernsten Ton, denn er befürchtete, wenn er sich jetzt lustig über sie machte, könnte sie ihm das nie verzeihen.


    Davon abgesehen hatte er keine Lust ständig hinter ihr her zu jagen. Ihr Verstand brauchte eine Weile, um die gehörte Information zu verarbeiten. Langsam sickerte die, gleichermaßen erlösende, aber auch unfassbar peinliche Erkenntnis in ihr Hirn, dass sie sich geirrt hatte.


    Oh Verdammt, sie war eine Irre. Wieso war sie nicht auf die Idee gekommen, dass sie denselben Nachnamen haben, weil sie Geschwister waren.


    Natürlich war sie wütend über ihr unüberlegtes Handeln, das konnte sie Ben aber unter keinen Umständen sagen. Damit würde sie einen Fehler eingestehen und wer weiß, was er mit diesem Geständnis machen würde.


    „Hast du irgendwelche widerlichen Macken, dass du mit, wie alt zum Kuckuck bist du eigentlich? Mitte dreißig noch mit deiner Schwester in einer WG gewohnt hast, anstatt Frau und Kind zu haben?“


    Er war klug genug, um auf diesen närrischen Ausbruch nicht zu reagieren und überhörte ihre Worte einfach.


    „Können wir jetzt bitte zum Auto zurück gehen, ehe wir für die frühmorgendlichen Wanderer ein besonderes erquickendes Bild bieten“, bat Ben eindringlich und schaute demonstrativ auf ihre hübschen Brüste, die sich unter ihrem aufgeregten Atem, hektisch hoben und senkten.


    Betont lässig strich sie ihr Haar zurück und ging stumm an ihm vorbei.


    „Caro, zum Auto geht es da lang“, sagte Ben sanft, aber sie hätte schwören können, dass er sich lustig über sie machte.


    Kein Wunder, sie hatte sich wie eine absolute Vollidiotin aufgeführt, sinnierte Caro ungeschönt. Sie biss sich auf die Zunge, um nicht aus Scham weitere lächerliche Bemerkungen loszulassen. Schweigend, mit zusammengekniffenen Augen drehte sie sich auf dem Absatz um und lief in die von ihm angedeutete Richtung.


    Amüsiert, über ihr trotziges Verhalten, schüttelte Ben den Kopf und folgte seiner nackigen Nymphe mit zügigen Schritten. Auf dem Rückweg, der Caroline unsagbar lange erschien, sammelten sie noch ihre zurückgelassenen Sachen ein. Umständlich schlüpfte Caro in ihr Kleid und sie liefen anschließend weiter durch die Nacht.


    Nach wenigen Metern schmerzten Carolines Füße höllisch, denn sie hatte wegen der Dunkelheit ihre hohen Schuhe nicht angezogen, um nicht Gefahr zu laufen umzuknicken.


    Caro unterdrückte einen Schmerzenslaut, und biss vehement die Zähne zusammen, weil sie Ben gegenüber nicht zeigen wollte wie sie durch den harten pieksigen Waldboden litt.


    Schließlich war sie mindestens genauso taff wie er und Ben trug seine Schuhe ebenfalls unter dem Arm.


    Außerdem war es genau genommen ja ihre Schuld, dass sie jetzt wie zwei begossene Pudel, mitten in der Nacht zu einem Auto stapften, um es hoffentlich aus einer Böschung herausholen zu können.


    Oh Verflixt, hätte sie nur genauer nachgefragt wer diese Frau war. Besser noch, sie hätte ihr Gehirn benutzt, haderte sie leise murmelnd mit sich selbst.


    Erschreckt darüber, dass sie es laut gesagt, statt nur gedacht hatte, warf sie Ben einen raschen Blick zu. Doch er hatte sich mittlerweile ein paar Schritte von ihr abgesetzt und ging kommentarlos vor ihr her.


    Grollend funkelte sie seinen bloßen Rücken an, und hätte ihm am liebsten in seinen knackigen Hintern getreten. Verstimmt dachte sie, dass sie es viel besser fände, wenn er sie anschreien oder wenigstens sauer, über ihr Verhalten bei seinen Freunden wäre. Ja, sie so richtig anmeckern würde.


    Dadurch hätte sie Gelegenheit gehabt, selbst zu brüllen und hätte so ihre angestauten Emotionen raus lassen können. Stattdessen schwieg er unentwegt und machte sie damit rasend. Abgelenkt von ihrem hitzigen inneren Zwiegespräch, stolperte sie über eine Wurzel und konnte gerade im letzten Moment ihr Gleichgeweicht wieder finden.


    Dennoch keuchte sie vor Unmut, weil die Zehen ihres rechten Fußes unter dem Zusammenstoß gelitten hatten. Abrupt drehte sich Ben zu ihr um, kaum dass der Ton ihre Kehle verlassen hatte und ging beherzt auf sie zu. Ehe sie auch nur ahnte, was er vor hatte, hob er sie behände, auf seine straken Arme und trug sie davon.


    Verblüfft legte Caro schnell einen Arm um seinen Hals und klammerte sich an ihm fest. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen was passierte, wenn er auf dem unwegsamen Gelände mit ihr Stürzte, aber sie vertraute ihm uneingeschränkt.


    Ja, überlegte Caro, sie konnte ihm vertrauen. Verdammt, hätte sie ihm nur vertraut, anstatt wie eine eifersüchtige Furie, eine riesen Show abzuliefern.


    Himmelherrgott, was hatte sie sich nur dabei gedacht? War sie so vor Eifersucht zerfressen, bei dem Gedanken eine andere Frau könnte zu ihm gehören, dass sie ihn am liebsten, körperlich Wehgetan hätte? Zum Glück hatte sie ihrem ersten Impuls nicht nachgegeben und hatte ihm vor allen Leuten in seinen Schoß getreten. Nicht auszudenken, was er dann gemacht hätte und vor allem, sie hätte sich nie wieder im Spiegel ansehen können.


    Geräuschvoll schnaubte sie und war so in Gedanken versunken, dass sie nicht merkte, dass sie wieder laut gesprochen hatte und kehrte erst in die Wirklichkeit zurück, als Ben sie liebevoll auf die Stirn küsste.


    Der Schauer, der ihr über ihren Rücken lief, ließ ihre Gefühle überschwappen und Tränen stiegen in ihre Augen. Verflixt, mit seinem Zorn konnte sie umgehen, aber seine Sanftheit raubte ihr schlicht den Verstand.


    „Bitte!“, flüsterte Caro mehr zu sich selbst, als zu ihm, aber Ben verstand sofort, blieb stehen und legte seinen einladend geöffneten Mund auf ihre weichen Lippen.


    Der Kuss war stürmisch und hart, dennoch war Caroline unendlich erleichtert, als seine Zunge ihre drängend massierte. Nur ungern löste sie sich von ihm, und barg das Gesicht sofort an seiner Schulter, als er ihr schlagartig seinen Mund entzog. Bens Lippen strichen über ihr Haar, bis er Millimeter vor ihrem Ohr verharrte. Jetzt konnte sie seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht spüren und sie bekam eine Gänsehaut am ganzen Leib, während sie erschauderte.


    „Ich verzeihe dir, also verzeihe dir auch selbst“, raunte er ihr kaum hörbar zu. Ihr Herz geriet ins Stolpern.


    Ben suchte ihre Augen und blickte sie wartend an. Caroline war so ergriffen, dass sie nur kaum merklich nicken konnte. Ben nickte zurück und seine Augen versanken einen Herzschlag lang in ihren und schritt dann mit seiner kostbaren Fracht, weiter den Pfad entlang.


    Caro schloss die Augen und genoss seine warmen Arme um sich, die sie sicher hielten und wurde eingelullt, von den schaukelnden Bewegungen.


    


    Erst am Auto erwachte sie aus ihrem Dämmerzustand und öffnete ihre dunkelblauen Augen. Vorsichtig setzte Ben sie ab. Nachdem er sich vergewisserte hatte, dass sie wach war, schlang er einen Arm um sie, damit sie nicht umfiel. Ihr Blick wurde langsam klarer und sie registrierte, dass sie nicht bei Bens Auto waren, sondern bei einem silbernen, ihr unbekannten Wagen. Mit einem Arm drückte Ben sie weiter an sich und öffnete mit der anderen Hand die Beifahrertür. Eilig nahm er ihr die Schuhe ab, die sie immer noch mit klammen Fingern hielt und schmiss sie zusammen mit seinen, sowie dem ruinierten Hemd auf den Rücksitz. Anschließend schob er sie zärtlich auf den Beifahrersitz und schlug eine Sekunde später die Tür so kraftvoll hinter ihr zu, dass sie zusammenzuckte. Ben ging um das Auto herum und setzte sich hinters Steuer, und wendete sofort den Wagen.


    Caroline starrte sein Profil an, während Ben stumm das Auto den düsteren Landweg entlang rasen ließ. Schluckend überlegte sie, wie sie ein Gespräch beginnen könnte und entschied sich für das Naheliegende.


    „Ähm, äh, was ist mit deinem Auto? Ähm ich meine …“, begann sie und brach ab, als Ben statt einer Antwort das Tempo des Autos anzog und sie in den Sitz gedrückt wurde. Okay, er war also nicht zu Smalltalk aufgelegt, dachte sie und machte eine Schnute.


    „Hör auf zu schmollen, ich bin einfach nicht in Stimmung um zu reden. Wir holen den Wagen sobald es dämmert, das bringt im Dunkeln nichts und ich werde da etwas männliche Unterstützung brauchen, da wirst du mir kaum helfen können“, verkündete er ruppig und wandte seine volle Aufmerksamkeit dem Fahren zu.


    Den Stich in ihrem Herzen ignorierte sie und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. Dann eben nicht, *Doktor ich hab jetzt keine Lust zu sprechen* murrte sie in Gedanken und guckte leicht bockig aus dem Fenster.


    


    


    

  


  
    30. Kapitel


    Ächzend setzte Caroline sich zwanzig Minuten später auf das schmale Gästebett, in dem winzigen holzvertäfeltem Zimmer in Andreas Haus und streckte alle Glieder von sich. Schnaubend schimpfte sie leise vor sich hin, während sie ihr verknittertes Kleid abstreifte und in den geborgten schwarzen Slip von Andrea schlüpfte. Dabei ließ sie die letzten Minuten vor ihrem inneren Auge Revue passieren.


    Das Schweigen im Auto hatte sich mit jedem Meter, dem sie dem Haus näher kamen, weiter ausgebreitet und Caro hatte stoisch in die finstere Nacht hinaus gestarrt. Unruhig war sie auf dem weichen Polster hin- und her gerutscht und hatte sich immer unbehaglicher gefühlt, denn sie hatte erwartet, von der gesamten Meute spottend in Empfang genommen zu werden.


    


    Glücklicherweise, lag bei ihrer Ankunft das Holzhaus ruhig vor ihnen dar. Lediglich Andrea, die in einem gelben Morgenmantel gehüllt gewesen war, hatte ihnen die Tür geöffnet. Ohne Fragen zu stellen, mit einer bewundernswerten Gelassenheit, als ob es selbstverständlich wäre, mitten in der Nacht durchgefrorene Ankömmlinge zu bewirten, hatte sie ihnen Decken und Kissen in die Hand gedrückt. Caro hatte Andrea gerade nach oben folgen wollen, doch Ben war wie angewurzelt im Flur stehen geblieben und sie hatte sich mit fragend hochgezogener Augenbraue zu ihm umgedreht.


    „Andrea, ich würde gern auf der Couch schlafen, wenn das für dich okay wäre?“, hatte er gelassenen gemeint und war Carolines Blick ausgewichen. Innerlich hatte sich alles in ihr zusammengezogen, während sie ihn ungläubig angestarrt hatte. Ben hingegen war, nachdem ihre Gastgerberin ihm etwas verdattert diese Möglichkeit eingeräumt hatte, ohne ein weiteres Wort im Wohnzimmer verschwunden.


    Mit zusammengepressten Lippen hatte sie sich eilig in das kleine Gästereich führen lassen und hatte Andrea, noch peinlich berührt, um frische Unterwäsche gebeten. Glücklicherweise hatte Andrea ihr kommentarlos ein Set schwarze Wäsche in die Hand gedrückt. Sekunden später, hatte Caroline erleichtert die Tür hinter sich geschlossen und sich wie betäubt in dem winzigen Raum umgesehen.


    


    Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass Ben es wirklich vorzog, allein auf einem viel zu kurzen Ottomanen zu schlafen, als bei ihr. Verwirrte grübelte sie und stopfte ein flauschiges Kissen in ihrem Rücken zurecht. War er etwa doch noch wütend auf sie, oder warum wollte er nicht neben ihr schlafen? Himmel, dacht er etwa, sie würde ihn verführen, wenn seine Freunde im Nebenzimmer schliefen?


    Prustend, sprang sie auf und hatte schon einen großen Satz zur Tür gemacht, um sie auf zu reißen und dem Werten Herrn Doktor die Meinung zu geigen als sie die Erkenntnis traf, dass er vielleicht nicht neben ihr schlafen wolle, weil er nicht die gleichen intensiven Gefühle für sie hegte, wie sie für ihn.


    Ihr Herz begann schmerzhaft gegen ihre Brust zu hämmern und sie schluckte ein paarmal, um den glitzernden Tränen in ihren mitternachtsblauen Augen keine Oberhand zu lassen. Ben hatte ihr zwar ihr übermütiges und total närrisches Verhalten verziehen, aber er machte ihr mit seiner Schlafplatzwahl mehr als deutlich klar, dass sie für ihn immer noch eine Romanze war. Der Krampf in ihrem Magen kam so heftig und überraschend, dass Caroline stöhnend ihre Hand auf den Unterleib drückte. Heftig atmend stand sie in dem stockdüsteren Zimmer und versuchte ihr Gefühlschaos wieder in den Griff zu bekommen.


    Konzentriert zwang sie sich langsamer zu atmen, um nicht zu hyperventilieren, aber die Emotionen in ihrem Inneren fuhren Achterbahn. Idiotischerweise musste sie an den Song Life is a Rollercoaster denken und sang wie von selbst, die ersten Liedzeilen leise tonsicher vor sich hin. Mit dem Kopf wippend tänzelte sie in der Dunkelheit barfuß und nur mit dem knappen Höschen bekleidet, dass ihr Andrea geliehen hatte, vor sich hin.


    Aus dem zaghaften Trällern wurde mit jeder Strophe ein fideles silberhelles Jauchzen, so dass sie den Refrain viel zu laut schmetterte.


    „Our love is a mystery Girl, let`s get beside it“, jodelte sie wohlklingend, während sie sich um sich selbst drehte und taktfest mit ihrem strammen Po wackelte.


    


    Sie holte tief Luft und setzte an, die letzen Silben besonders enthusiastisch vorzutragen, als sie ein vernehmliches Räuspern hinter sich wahrnahm und sich, wie vom Blitz getroffen, herumdrehte. Im Türrahmen stand, mit verschränken Armen vor der nackten Brust, nur mit schwarzen Boxershorts bedeckt, ein höhst amüsierter Henning.


    „Ich will ja deine nächtliche Gesangseinlage nicht stören, zumal es überaus nett anzuhören und vor allen anzuschauen war, aber kannst du dir vielleicht vorstellen, dass Einige um drei Uhr morgens gerne schlafen würden?“, wollte er ernst wissen, aber seine lächelnden Augen, straften seinen unwirschen Ton Lügen.


    Einen Sekunde lang starrte Caro ihn perplex an und erst als sein Blick von ihrem Gesicht eine Etage nach unten glitt, schrie sie verschreckt auf und presste ihre Hände auf ihren Busen. „Pssssst, nicht so laut, willst du wirklich das gesamte Haus aufwecken“, meinte Henning und beobachtete erheitert ihre Versuche, mit einer Hand ihre bloßen Brüste zu verdecken und sich mit der anderen Hand, das elfenbeinfarbene Kleid zu entwirren, damit sie hineinschlüpfen konnte.


    „Warte, ich helfe dir“, sagte er schlicht und schritt mit der Absicht ihr zu helfen und ihr das Kleid über den Kopf zu ziehen, auf sie zu. Caro war die Situation so peinlich, dass sie nur noch so schnell wie möglich ihre Blöße bedecken wollte, und gar nicht auf die Idee kam, zu protestieren.


    Dennoch zuckte sie leicht zusammen, als Henning ihr plötzlich das zarte Kleidungsstück aus der Hand nahm, und anfing es geschickt zusammenzuraffen. Ein Luftzug durch die noch offen stehende Tür ließ sie frösteln und auf ihrem anmutigen Körper bildete sich eine feine Gänsehaut. Rasch hob sie den Kopf und beschloss in dem Moment zunächst die Zimmertür zu schließen, ehe sie anfangen würde, lautstark zu niesen. Doch da registrierte sie bereits eine Bewegung auf dem dunklen Flur. Unweigerlich richteten sich ihre Brustspitzen auf, ihr lief ein Schauer über den Rücken und sie wusste sofort, das in einem Bruchteil einer Sekunde Ben auf der Bildfläche erscheinen würde.


    Oh, nein. Panisch riss sie ihre Augen auf, um einen Wimpernschlag später entsetzt in Bens Gesicht zu starren. Verdammter Mist, Hauptsache er interpretierte die Gegenwart von Henning nur in Shorts, mit ihrem Kleid in der Hand und ihrem unglücklicherweise fast nackten Zustand, nicht falsch.


    Ihr Puls raste und sie wartete mit angehaltenem Atmen auf seinen vermeintlichen Wutausbruch. Ben stand mit zusammengekniffenen Augenbrauen da und schüttelte einen Moment später irritiert den Kopf.


    „Es ist nicht so, wie du denkst. Henning kam nur …“, haspelte Caro los, um das Unheil noch abzuwenden, doch sie konnte ihre Unschuldsbekundung nicht zu Ende vortragen, weil Ben neben sie trat und zugleich Henning das feine Stück Stoff aus den Händen nahm. Er drehte sich zu Henning und verstellte wie zufällig, seinem Freund die hübsche Aussicht auf die verwirrt guckende und sehr spärlich bekleidete Caroline.


    „Henning, ich mach das schon“, erklärte Ben erstaunlich gelassen und nickte seinem Kollegen zu. Dieser zuckte mit den Achseln und warf noch einen letzten schelmischen Blick über Bens Schulter, konnte aber nur noch Carolines Haar sehen, weil diese den Kopf gesenkt hatte, denn vor Scham war ihr die Röte ins Gesicht geschossen.


    Daher verpasste sie auch, den Augenblick in dem Henning und Ben einen einvernehmlichen Blick tauschten. Anschließend schlenderte Henning aus dem Gästezimmer und schloss mit einem froh gestimmten Zug um den Mund, die Tür hinter sich. Die beiden verbliebenden Personen in dem Raum waren, wie er dachte, bis über beide Ohren verliebt und gaben ein allzu perfektes Paar ab. Henning fragte sich nur, während er leise den Rollercoaster Song summend in eins der Kinderzimmer schlüpfte, wo er sein Nachtlager aufgeschlagen hatte. Ob seinem ältesten Freund klar war, welchen Schatz er gefunden hatte und wie es galt, diesen zu behüten, damit er nicht wieder verloren ging?


    


    Allein gelassen in dem Kämmerchen schaute Ben Caro mit unergründlicher Mine an, woraufhin sie trotzig ihr Kinn hob und einen Schmollmund machte.


    „Hier deine Tasche, die lag im Wohnzimmer“, brummte er, zog das winzige Täschchen aus seiner Gesäßtasche und warf es mit einer schwungvollen Bewegung aufs Bett.


    „Sag mal, hast du heute nicht schon genug Blödsinn verzapft? Musst du auch noch mitten in der Nacht lautstark und nackt vor dich hin singen, damit auch ja kein Anderer schlafen kann?“, fuhr er sie unumwunden spöttisch an und Caro schnappte empört nach Luft.


    „Erstens, war ich nicht SO laut, das war aller höchstens mezzopiano, aber da du ja anscheinend KEINE Ahnung von Musik hast, erkläre ich es dir gern. Das bedeutet m i t t e l l e i s e, also e t w a s lauter als p i a n o“, zischte sie, wobei sie jedes Wort übertrieben betonte, als ob sie mit einem besonders begriffsstutzigem Menschen sprechen würde und maulte dann weiter, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen.


    „Zweitens, kann von nackt keine Rede sein, oder was ist DAS bitte? Ist das etwa kein Slip, ODER WAS?“, keifte sie ihn höhnisch an und wies großspurig mit den Zeigefinger auf ihre Lenden. Bens Augen waren auf einmal dunkel umflort und er fixierte sie intensiv, blieb aber stumm. Jedoch brachte genau diese stoische Selbstherrlichkeit, die er an den Tag legte, für Caro das Fass zum überlaufen. Ohne zu überlegen, zerrte sie das Höschen nach unten und kickte es anschließend mit dem Fuß schwungvoll zur Seite. Danach zeigte sie mit überheblichen Bewegungen mehrmals an sich hoch und runter, wobei sie Ben gekünstelt an lächelte.


    „Jetzt, lieber Ben, bin ich nackt. Fällt dir der Unterschied auf? Nein? Auch gut, dann kann ich mich ja wieder anziehen“, stieß sie zickig hervor, drehte sich mit einer hochmütigen Pirouette um und wollte sich gerade bücken, um den fetzen Stoff aufzuheben, als Bens Hand treffsicher auf ihrem blanken Po landete.


    „Auuua!“, entfuhr es Caroline. Sie rieb sich, über die schmerzende Stelle und drehte sich gleichzeitig zu Ben herum. Caro hatte nicht mal Zeit um Luft zu holen, weil Ben schmerzvoll in ihr Haar griff und ihren Kopf nach hinten bog.


    „Sprich nie wieder in diesem Ton mit mir“, knurrte er und verschloss ihren Mund, bevor sie lautstark aufbegehren konnte, mit seinem.


    Es war ein harter, verlangender Kuss und Caro hatte nicht ansatzweise die Gelegenheit zu reflektieren, was hier gerade passierte. Jedoch nagte ein Gedanke unerlässlich in ihr, erst maulten sie sich an, um gleich darauf wild zu kutschen, das schien sich langsam zu einem festen Muster ihrer Beziehung zu entwickeln. Caroline gab einen schnaubenden Laut von sich, zog sich von Ben zurück und machte eilig ein paar Schritte nach hinten.


    „Nein, lass mich. Ich will nicht, dass du mich küsst.“ Ein erbostes Gesicht machend, stampfte sie dümmlicher weise zweimal mit dem Fuß auf, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Das hatte aber nur den Erfolg, dass Ben exaltiert die Stirn runzelte.


    „Und überhaupt, was willst du denn hier? Wolltest du nicht auf der Couch schlafen? Hattest du Angst ich könnte dich, während deine Freunde eine Tür weiter schlafen, zu einer heißen Nummer überreden? Oder wolltest du ganz einfach nicht in meiner Nähe sein? Sag`s mir Ben? Bin ich es nicht wert, dass ich nach einer schnellen Nummer am See, neben dir einschlafen darf?“, fauchte sie und merkte nicht, dass ihr dabei Tränen über die Wangen liefen. Ben machte Anstalten einen Arm nach ihr auszustrecken, ließ ihn aber wieder sinken, weil Caro abwehrend die Hände hob.


    „Ich meine es ernst Ben. Was willst du von mir? Was bin ich für dich? Eine Affäre? Eine Liaison?“, grollte sie, aber das Zittern was ihren Körper erschütterte war dennoch deutlich heraus zu hören.


    


    Regungslos stand Ben da, und seine Miene war ausdruckslos. Ein Minute lang hielt Caro, das beängstigende Schweigen aus, dann schluckte sie ihren Stolz herunter und machte einen letzten kläglichen Versuch, aus Ben irgendeine Gefühlsregung zu bekommen.


    „Was empfindest du für mich, sag es mir bitte?“, flehte sie ihn leise an. Ihre Lider flatterten, um trotz des beharrlichen Tränenflusses, der aus ihren Augen quoll, ihn einigermaßen klar zu erkennen. Mit wild pochendem Herzen stand sie vor ihm, dem Mann, der ihr die letzten Wochen so viel Freude, Lust und auch Kummer bereitet hatte. Dem Mann für den sie Gefühle hegte, wie noch für keinen anderen Menschen jemals zuvor. Den sie uneingeschränkt, bedingungslos liebte, der schlicht und ergreifend der Mann ihres Lebens war. Sie hielt den Atem an, als er nach ewig langen Sekunden endlich anfing zu sprechen.


    „Ich … Ich weiß es nicht. Ich weiß selbst nicht, was ich für dich empfinde. Ich bin gern mit dir zusammen und …“ Erschüttert über seine plumpe Antwort fiel sie ihm ins Wort, um nicht noch mehr demütigendes und verletzendes zu hören zu bekommen.


    „Schon gut, schon gut. Vergiss es einfach. Ich wollte von dir auch keine rührselige Liebeserklärung. Ich wollte nur wissen, wieso du lieber auf dem Sofa schlafen wolltest, anstatt neben mir, aber es ist nicht so wichtig.“ Caroline atmete stoßweise aus, denn das Lügen, war anstrengend, weil sie es so glaubhaft wie möglich verkaufen wollte. Schließlich wollte sie um keinen Preis der Welt, dass Ben merkte, welcher Sturm in ihr tobte.


    „Caroline, ich …“, setzte Ben an, verstummte aber abrupt und brachte stockend hervor.


    „Es ist nicht so, dass ich dich nicht mag, dass ich nicht mit dir zusammen sein will. Ich dachte nur, dass wir für heute vielleicht eine kleine Pause von uns brauchen.“


    „Ja, Ja, schon gut. Geht mir genauso. Ben, nehm es mir nicht übel, aber ich würde jetzt gerne schlafen“, beeilte sich Caro gleichmütig zu bekunden, und schaute an Ben vorbei zur Tür, damit er ihre Emotionen nicht von den Augen ablas. Einen Moment sah es so aus, als wollte er noch etwas hinzufügen und ihr gesamter Körper war angespannt, in Erwartung, nochmals verletzt zu werden.


    Daher atmete sie auch leise auf, als er sich mit einem unbeholfenem Achselzucken zur Tür wandte und nach einem zaghaften Kopfschütteln in den Flur hinaus trat. Kaum hatte Ben beide Füße auf dem Läufer gesetzt, zog sie krachend die Holztür hinter sich ins Schloss und drehte diesmal den steckenden Schlüssel sorgfältig dreimal herum.


    Sie wusste nicht, ob sie ihn aus oder sich ein sperrte, aber sie ahnte, wenn sie ihn jetzt noch eine Wimpernschlag länger in ihrer Nähe haben würde, wäre es denkbar, dass sie ihn anflehen würde sie auch zu lieben, so wie sie ihn. Nein, entschied Caroline, sie wird sich nicht noch einmal. wegen ihm zum Narren machen. Er liebt sie nicht, er würde sie niemals lieben, nicht in dem Maße wie sie tat. Niemals! Ben schafft es ja nicht einmal, ihr in die Augen zu schauen und zu sagen, dass er etwas für sie empfand und dass sie nicht nur eine kleine Liebelei für ihn war, sinnierte sie erzürnt.


    Unruhig wanderte sie in dem schmalen Zimmerchen auf und ab, bleib erst stehen als sie sich zum dritten Mal das Schienenbein an der Bettkante gestoßen hatte. Frustriert, mit einem merkwürdigen Schmerz in der Brust, setzte sie sich schwungvoll auf die Liege. Sie zog die Knie an die Brust und schlang ihre Arme um sich. Tief ein- und ausatmend versuchte sie, den dumpfen Druck in ihrem Herzen loszuwerden und wischte sich immer wieder über die unaufhörlich feucht werdenden Augenwinkel. Es war unmöglich, überlegte Caro, sie konnte unter gar keinen Umständen länger hier bleiben. Gewiss würde sie emotional Zusammenbrechen, wenn sie Ben in wenigen Stunden wieder zu Gesicht bekommen würde.


    Wie, um Himmelswillen, sollte sie es nur schaffen, die Gleichgültige zu spielen? Wie sollte sie ihm nur vor seinen Freunden begegnen, die sicher auch noch wegen der abendlichen bühnenreifen Show etliche Fragen an sie haben würden?


    Ganz zu schweigen von der fast einstündigen Fahrt zurück in die Stadt, während der sie gezwungen wäre, neben ihm auszuharren und sich nicht anmerken zu lassen, wie bekümmert sie war. Ein Gedanke, manifestierte sich in ihrem Kopf, sie würde es nicht zu ertragen brauchen, wenn sie Morgen früh gar nicht mehr hier wäre. Genau, das ist es. Wieso soll sie hier bleiben und darauf warten, von ihm nochmals gekränkt zu werden? Euphorisch, weil sie einen Entschluss gefasst hatte, schlüpfte sie flink in ihr Kleid und kramte ihr Handy hervor. Sie musste nicht überlegen wen sie anrufen sollte, sie kannte nur eine Person, die um halb vier Uhr morgens, mitten in der Woche, noch wach war und ihr ihre Störung nicht übel nehmen würde. Mit fahrigen Fingern durchsuchte sie ihr Telefonbuch nach der Nummer und drückte dann auf die Wähltaste. Lautstark räuspernd wartete sie, dass am anderen Ende abgehoben wurde.


    


    Nach dem zweiten Klingeln rief eine sonore Stimme: „Caro? Was ist los?“, in den Apparat und sie schluckte zweimal, weil sie so froh war, dass ihr ausgeklügelter Plan zu funktionieren schien. „Hey Nik. Ich brauch deine Hilfe“, trällerte sie, wobei sie etwas zu schrill klang und sich erneut räusperte, um danach etwas weniger zappelig fortzufahren.


    „Nik, könntest du mich bitte, bitte hier abholen?“, flehte sie in den Hörer und biss sich auf die Unterlippe, weil diese anfing unkontrolliert zu zittern.


    „Ja klar, Caro. Wo bist du denn? Ist was passiert?“, erwiderte Nik sanft. Seine freundliche und hilfsbereite Art löste den Knoten ihn ihrem Hals und sie fing jämmerlich an zu weinen. „Ich … bin … Ben … hat … gesagt …“, schluchzte sie zusammenhanglos und erst nach einigen Minuten hatte sie sich so weit gesammelt, dass sie auf seine Frage, wo sie denn sei, eine vernünftige Antwort geben konnte. Fünf Minuten später verabschiedeten sie sich und Caroline schlich mit ihrer Tasche und ihren Schuhen unter dem Arm, möglichst lautlos nach unten, um vor der Tür auf Niklas Ankunft zu warten.


    


    


    


    

  


  
    31. Kapitel


    Vollkommen durchgefroren krabbelte sie eine gute Stunde später, im schwachen Licht der Morgendämmerung, in Niklas mattschwarzen Jeep.


    „Hi“, murmelte sie zittrig und beugte sich vor, um Nik einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben.


    „Hey“, entgegnete er und musterte sie intensiv.


    „Alles Okay?“, fragte er und seine Husky Augen zwinkerten ihr aufmunternd zu.


    „Ja Danke, alles okay“, wiederholte sie seine Worte monoton und zwang sich zu einem kleinen Lächeln, obwohl ihre Stimmung alles andere als zuversichtlich war. In den letzten fünfzig Minuten hatte sie genügen Zeit gehabt, über die Situation, ihre Empfindungen für Ben, sowie seine Reaktion auf ihren Ausbruch nachzudenken und war immer wieder zu dem gleichen vernichtendem Urteil gekommen. Er war schlicht und ergreifend ein gefühlskalter Trottel, der es nicht verdient hatte, dass sie ihn auch nur eine Sekunde lang, mit ihrer kostbaren Aufmerksamkeit bedachte. Ja genau, redete sich Caroline immer wieder selbst sein. Ben war ein gefühlsblinder Alexithyme, der nicht in der Lage war, seinen Emotionen Ausdruck zu verleihen, oder die Gemütszustände Anderer zu deuten.


    Warum war ihr nicht viel früher aufgefallen, das Bens verdammte Reserviertheit und sein ach so cooles, herablassendes Wesen, Zeichen seines mangelnden Einfühlungsvermögens war? Fast verspürte sie so etwas wie Mitleid mit ihm, schließlich war der Gute ja Arzt und als solcher sollte er zumindest ein Mindestmaß an Empathie besitzen. Carolines Überlegungen wurde von Nik jäh unterbrochen, weil dieser, nachdem er sie zwei Mal aufgefordert hatte, sich anzuschnallen, sich einfach über sie beugte und es selbst tat.


    In dem Moment, in der sein Kopf dem ihren ganz nah war und er den Gurt ergriff, nahm Niklas ihren betörend blumigen Duft war, den ihre Haut ausstrahlte. Unwillkürlich presste er, auch wenn er normalerweise eher der zurückhaltende Typ war, seine Lippen auf Carolines, ohne ihr auch nur die Chance zu lassen, zu erahnen was er vor hatte.


    


    Doch als es passierte war Caro nicht verwundert über den Kuss. Im Gegenteil sie hatte die Spannung zwischen ihnen, die dieses Szenario heraufbeschworen hatte, von ihrer ersten Begegnung an gespürt. Gleichwohl war sie über ihre eigene Reaktion darauf überrascht.


    Der Kuss war süß und zart, aber dennoch schrie jede Faser ihres Körpers, es ist nicht richtig. Es fühlte sich falsch an. Es war nämlich nicht Ben, der sie an sich drückte. Innerlich verkrampfte sie sich und wollte sich gerade von Nik losmachen, als mit einem kräftigen Ruck die Autotür auf ihrer Seite, von außen aufgerissen wurde. Verwirrt, sowie von dem Kuss noch etwas befangen, löste sie sich wie ertappt von Niklas und wandte ihren Kopf zur geöffneten Tür.


    Mit dem nächsten Atemzug wurde sie in die Lehne ihres Sitzes gepresst, weil ein vor Wut kochender Ben sich ins Fahrzeuginnere beugte und Nik am Kragen seines Hemdes brutal zu sich ran zog.


    „Rühr sie noch einmal an und ich vergesse mich. Sie gehört mir, schon vergessen? Ich dachte ich hatte mich vorgestern klar genug ausgedrückt? Aber vielleicht hätten wir diese Unterhaltung, statt vernünftig bei einem Bier, doch lieber vor der Tür austragen sollen? Was meinst du?“, zischte Ben mit schneidender Stimme, die Caro den Atmen stocken ließ.


    


    Ihr Puls hämmerte wie verrückt und sie war wie erstarrt, dennoch zwang sie sich geradewegs in Bens düsteres Gesicht zu sehen. Sie wusste, wenn sie ihm jetzt nicht Einhalt gebot, würde er womöglich etwas verdammt Dummes tun und Nik vielleicht ernsthaft verletzten.


    Obwohl sie unter seinem drohenden Blick mindestens genauso nervös war wie Niklas, den er immer noch am Schlafittchen festhielt, musste sie jetzt handeln, denn Ben benahm sich schlicht und ergreifend wie ein hirnloser Vollidiot.


    „Benedikt Gebhardt, lass Nik sofort los, Wir sind hier nicht in Neandertaler Hausen! Wenn du dich wie ein totaler Proll aufführen willst bitte, aber lass mich gefälligst aus dieser Aktion raus“, warf sie ihm an den Kopf, aber insgeheim unterdrückte sie den Impuls, vor Nervosität mit den Zähen zu klappern.


    Ben schnaubte hörbar, ignorierte Carolines Missbilligung aber vollkommen, ohne auch nur einen Blick auf sie zu werfen. Zornig waren seine Augen weiter auf Nik gerichtet, der fast ebenso finster zurück stierte.


    „Fass sie nie wieder an und wenn du auch nur daran denken solltest sie nochmal zu küssen, verspreche ich dir, mach ich dich fertig.“


    Bens Ausruf war erschreckend, aber Nik ließ sich nicht einschüchtern, sondern zog nur belustig die Augenbraue hoch.


    „Wir hatten einen Deal, was Carolines Heimbringen von der Bar betraf, davon dass ich zu sehen soll, wie du ihr permanent das Herz brichst, war nicht die Rede. Und jetzt nimm deine Pfoten von mir. Chirurgen wie dich, verspeise ich noch vor dem Frühstück“, meinte Nik seelenruhig und fixierte Ben mit eiskalten Augen.


    „Ach ja?“, fragte Ben scheinbar amüsiert, doch seine grimmig gerunzelte Stirn verriet seine Wut. Trotz allem bekam Caroline eine unangenehme Gänsehaut, als er scheidend befahl:


    „steig aus!“ Ungläubig verfolgte Caroline, wie Ben Nik schlagartig los ließ, zurück wich und herausfordernd Nik anfunkelte. Dieser zögerte nicht und schlug zwei Sekunden später mit den Worten: „bleib im Auto“, die Fahrertür hinter sich zu. Fassungslos beäugte Caro die beiden erwachsenen Männer, die wie kindische Hitzköpfe sich vor dem Wagen bedrohlich in Position brachten. Erschüttert klappte Carolines Mund auf, als Nik seine Jacke abstreifte und absolut gelassen die Ärmel seines Hemdes hochkrempelte. Im Nachhinein würde sie sicher über seine sorgfältige Herangehensweise lachen können, aber in dem Moment war sie einfach nur bestürzt. Die beiden intelligenten und sonst so vernunftbegabten Herren, wollten sich miteinander prügeln, wie zwei halbwüchsige Raufbolde. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie auf die Zwei und überlegte kopflos, wie sie den Wahnsinn stoppen konnte.


    Spontan drückte sie mehrmals kräftig auf die Hupe am Lenkrad und sprang dann flink aus dem Jeep.


    „Sagt mal, seid ihr vollkommen schwachsinnig geworden?“, fuhr sie die Streithähne an und stemmte zur Untermalung ihres Geschreis ihre zarten Hände in die Hüften, dass sie in dem cremefarbenen Kleid barfuß, mit den zerzausten Haaren aussah wie eine kleine Elfe, ahnte sie nicht.


    Beide Männer bedachten sie für einen Augenblick lang, mit ihrer ganzen Aufmerksamkeit und hatten, ohne dass sie es wussten, sehr ähnliche Gefühle dabei. Die Gunst des Momentes nutzend, machte Caro zwei weitere Schritte auf sie zu und stand nun absichtlich, genau zwischen ihnen. „Geh zur Seite“, befahl Ben und wollte sie gerade hinter sich ziehen, als die Eingangstür des Holzhauses aufgerissen wurde und Henning, gefolgt von Holger, heraus gestürmt kam.


    „Ben, was ist hier los?“, wollte Henning betont ruhig wissen und stellte sich wie zufällig neben Caro, um noch mehr räumliche Distanz zwischen, die Unruhestifter zu bringen.


    „Haltet euch da raus“, herrschte Ben die Neuankömmlingen an und machte eine fahrige Geste, die Hennig und Caro bedeuten sollte, aus dem Weg zu gehen. Wortlos waren sich die Beiden aber einig, genau dieses nicht zu tun und sie blieben willentlich wie angewurzelt stehen.


    


    „Henning, geh gefälligst beiseite und nimm Caro mit, sofort“, wies Ben ihn an und jede Faser seines Körper strahlten seine unbändige Anspannung aus. Vehement schüttelte Caro den Kopf, so dass ihre rotbraunen Haare flogen. Glücklicherweise machte Henning nicht die geringsten Anstalten Bens harscher Forderung nachzukommen. Schnaubend trat Ben selbst zur Seite und Nik folgte prompt seinem Beispiel. Caro hatte nur noch Zeit fassungslos nach Luft zu schnappen, als die Hölle los brach.


    


    Ben stürzte sich auf Nik und konnte einen harten Treffer landen, der Nik kurz taumeln ließ. Benebelt strauchelte Niklas kurz, um im nächsten Moment den zweiten Angriff von Ben gekonnt zu parieren und ihm seinerseits einen mächtigen Kinnhaken zu verpassen. Tränen brannten in Carolines Augen, aber sie konnte nur wie versteinert auf die wild miteinander ringenden Körper starren. Eine ungeahnte Frustration überrollte sie, die ihr den Atem raubte. Sie spürte noch wie sie schwankte, da ihre Knie taub wurden und die Kraft ihren Körper verließ. Gleich darauf fühlte sie wie der Boden auf sie zu raste, als sie zum zweiten Mal in ihrem Leben in Ohnmacht viel.


    


    


    „Engel, komm öffne deine schönen blauen Augen für mich. Bitte, wach auf.“ Die ihr so vertraute Stimme klang zwingend und brüchig zu gleich. Carolines Augenlieder flatterten, als sie stöhnen in die Wirklichkeit zurückkehrte. Sie schlug ihre Augen auf und schaute blinzelnd direkt in Bens besorgtes Gesicht. Er war kreidebleich und seine Lippen waren zu einer schmalen Linie verzogen.


    „Wenn du wollest, dass uns allen das Herz stehen bleibt, dann hast du es geschafft. Das war nicht witzig“, stieß Ben zähneknirschend hervor, doch die Erleichterung darüber, dass sie wieder zu sich kam, breitete sich unweigerlich in seinem Gesicht aus. Nachdem der Nebel aus ihrem Kopf verschwunden war, wurde ihr bewusst, dass sie auf dem Schoß von Ben mehr lag als saß, der auf dem Boden kniete und sie sanft umschlugen hielt.


    „Nein, warte. Bleib noch einen Moment so, ruh dich aus. Gib deinem und vor allem meinem Puls die Möglichkeit, wieder einen normalen Sinusschlag zu bekommen“, meinte er und bettet ihren Kopf erneut sanft an seiner Schulter, während sein Mund über ihre Stirn strich. Zärtlich hauchte er einen Kuss auf ihren Haaransatz und seine Hand legte sich unter ihr Kinn, hob es an. Stumm blickten sie sich an und einen Moment später, waren sie in einen leidenschaftlichen Kuss versunken.


    Die Liebkosung ihrer Lippen dauerte nur ein paar Atemzüge lang, dann schob Caro Ben bestimmt von sich, da ihr wieder bewusst geworden war, wie es zu ihrer misslichen Lage gekommen war.


    „Lass mich runter“, sagte sie schneidend, wobei ihre Stimme kratzig klang, weil ihre Kehle sich bei der Erinnerung abrupt zusammen gezogen hatte. Dennoch reichten ihre fordernde Worte und ihr düster Blick, dass Ben sie vorsichtig neben sich hob. Kaum hatte er sie los gelassen, rappelte sie seine helfenden Hände ignorierend auf und legte eine Hand an ihren Kopf weil sie schwankte. Sofort umklammerten lange feingliedrige Finger stützend ihren Oberarm und sie erkannte dankbar dass es Henning war, der einem weiteren unfreiwilligen Bodenkontakt verhinderte. Bemüht lächelnd warf sie ihm einen Blick zu und schluckt, als sie Nik hinter ihm an einen Baum lehnend sah, der sie mit unergründlicher Mine fixierte. Die Schwellung an seinem Kinn, schimmerte bereits in sattem Rot.


    Zornig riss sie sich von Hennig los und stürzte sich auf Ben.


    „Du Idiot“, schimpfte sie, bevor sie ihn gegen seine Schulter boxte, so dass der immer noch auf dem Boden hockende Ben, ruckartig nach hinten zuckte.


    „Was bildest du dir eigentlich ein Nik zu schlagen, der nebenbei bemerkt, mein Chef ist?“ Vor Empörung zitterten ihre Hände, die sie in den Stoff ihres Kleides krallte, um Bens Beispiel nicht zu folgen und einem Menschen ins Gesicht zu schlagen. So tief würde sie niemals sinken, auch wenn dieser jemand es wirklich verdient hätte. Angewidert von sich, dass sie kurz mit dem Gedanken gespielt hatte, wandte sie sich blitzschnell von Ben ab und zählte innerlich bis zehn. Etwas gefasster drehte sie sich in seine Richtung und beobachtet noch, wie Ben sich den Staub von seiner Hose klopfte, nachdem er aufgestanden war.


    Sie überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit raschen Schritten, weil sie sich selbst wieder traute. Ihre Schuhspitzen berührten sich fast, so dich blieb sie vor ihm stehen und wartete mit wild schlagendem Herzen, bis seine grünen Augen ihr zugewandt waren.


    „Vor genau einer Stunde habe ich dich gefragt, was du für mich empfindest“, begann sie mit scheinbar ruhiger Gemütslage.


    „Du konntest dich nicht mal dazu durchringen mir zu sagen, dass du mich gern hast“, giftete sie ihn an und war sehr darauf bedacht gleichmäßig zu atmen.


    


    „Also, was zum Teufel sollte das Ben, wenn du nichts für mich empfindest, kann es dir doch egal sein, wen ich küsse?“, zeterte sie weiter und hob trotzig das Kinn, um ihren Ausbruch mimisch zu untermalen. Wachsam beobachtete sie, wie sich Bens Gesichtsausdruck veränderte und sie glaubte einen Moment, so etwas wie Unsicherheit in ihm lesen zu können.


    Allerdings tat sie diesen Eindruck ab, weil Ben im nächsten Augenblick los donnerte.


    „Wolltest du mich provozieren? Wenn das dein Ziel war, kann ich nur sagen, gratuliere du hast es geschafft. Vielleicht kann ich nicht sagen, was ich für dich empfinde, weil ich nicht weiß, was du für mich empfindest. Hast du da schon mal drüber nachgedacht?“ Caroline bemühte sich, nicht vor ihm zurück zu zucken und fauchte jetzt ebenso laut wie er, um sich ihre Beklemmung nicht anmerken zu lassen.


    „Ach ja? Du weißt also nicht, was ich für dich fühle? Ist das so, lieber Benedikt?“ Der Sarkasmus sprang ihm förmlich entgegen. Scharf sog Ben die Luft ein und stieß sie schäumend wieder aus. „Ja, das ist so, liebe Caroline Sofie. Jedes Mal wenn ich dir auch nur für fünf Minuten den Rücken zu kehre, tanzt du mit irgendwelchen Typen, ziehst dich vor Freunden aus, lässt dir Telefonnummern zustecken, verschwindest ohne ein Wort für eine Woche spurlos, rennst in offenkundig dir nicht gehörenden Männersachen rum, flirtest mit meinem Kollegen auf einer Feier, zu der ICH dich mitgenommen habe und anstatt mich zu fragen wer diese blonde Frau ist, die dir Kopfzerbrechen bereitet, blamierst du mich vor allen Leuten, um dann anschließend mit meinem Auto davonzujagen, und mich wie einen Deppen stehenzulassen. Also, ja. Ich hab keine Ahnung, was du genau denkst und was du als nächstes verrücktes tun wirst.“ Trotzig hob Caroline ihr Kinn.


    „Ach, du denkst demnach ich bin verrückt? Na, vielen Dank auch. Das bin ich ganz gewiss nicht. Ich bin vielleicht etwas impulsiv und manchmal auch etwas zu unverblümt, aber weißt du warum ich so bin? Weil ich eine ganz normale Frau bin, mit Ecken und Kanten und Gefühlen die manchmal eben Achterbahn fahren. So ist das nun mal, wenn man ein ganz gewöhnlicher Mensch ist, wenn ich glücklich bin dann kann ich die ganze Welt umarmen, wenn ich traurig bin, dann weine ich, wenn ich Mitleid verspüre, dann zeige ich es, und wenn ich Angst habe, dann bin ich nicht zu stolz es zuzugeben. Und Ben, ich habe Angst. Ich habe große Angst davor, dass du mir erneut vor den Kopf stößt, weil ich dich gebeten habe, mir zu sagen was du fühlst. Verdammt, ich will doch nur wissen, ob ich dir etwas bedeute? Irgendwas, ein klein wenig?“, die letzten Worte hatte sie ihm förmlich entgegen geschrien. Verzweifelt versuchte sie den brennenden Schmerz in ihrem Bauch zu ignorieren.


    Ben stand wie versteinert vor ihr und das erste Mal, seit sie ihn kannte, sah sie die pure Unsicherheit in seinen Augen aufflackern.


    „Caro ich …“, setzt Ben mit ungewohnt schwankender Stimme an, brach jedoch sogleich wieder ab und blickte Caroline regungslos an. Sekunden verstrichen in denen sich keiner der beiden bewegte, ja nicht einmal zu atmen schien, in denen sie sich nur gegenseitig anstarrten. Zwischen ihnen hing die Luft voll mit unausgesprochenen Gedanken.


    Letztendlich war es Caro, die dem bleischweren Schweigen nicht mehr standhielt und resigniert, sowie unendlich enttäuscht den Kopf schüttelte. Augenblicklich öffnete Ben nun doch den Mund um zu sprechen, woraufhin sie schnell abwehrend beide Hände hob und ihn so zum verstummen brachte, noch bevor überhaupt ein Laut über seine Lippen kommen konnte.


    „Ich will es nicht hören Ben. Schon gut, wirklich. Es ist nicht nötig, dass du es aussprichst. Deine Reaktion war auch so mehr als deutlich. Ich habe wirklich gehofft du fühlst das Gleiche wie ich für dich. Wie es scheint habe ich mich geirrt, schrecklich geirrt“, presste sie beklommen hervor und konnte ein leises Schniefen nicht unterdrücken. Verzweifelt und beschämt über ihren Gefühlsausbruch drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte mit Tränen verschleierten Augen davon.


    Bens wiederholendes Rufen hinter ihr ignorierte Caroline und sie kam erst zum stehen, als sie förmlich von Nik gewaltsam festgehalten wurde. Er hatte einen Arm um ihre schmale Taille geschlungen und schleppte sie ohne zu Fragen zu seinem Jeep. Sie ließ es bereitwillig geschehen, denn Caro wäre ohnehin nicht in der Lage gewesen zu protestieren, denn ihr Körper wurde nun von lautem schluchzen erschüttert.


    Der Motor heulte auf und verschluckte das derbe Fluchen von Ben, der sich mit schnellen Schritten dem Wagen genähert hatte. Nik lenkte mit scheinbar unbeteiligter Miene das Auto auf den Waldweg. Ben konnte nur noch den aufgewirbelten Sand mit verbissenem Gesicht von seiner Hose klopfen, wie Nik mit leichter Genugtuung im Rückspiegel verfolgte. Unbeteiligt saß Caro da, guckte stoisch ohne etwas wahrzunehmen aus der Frontscheibe und weinte leise vor sich hin. Von der Fahrt zu ihrem Apartmenthaus bekam sie nichts mit, sie war wie betäubt. Der Schmerz ihn ihrem Inneren war so übermächtig, dass ihr Geist sich schützte, indem er in einen Trance ähnlichen Zustand hinab glitt und sie so den beißenden Druck in ihrem Herzen nicht mehr spürte.


    


    


    

  


  
    32. Kapitel


    Stunden später, nachdem sie den überbesorgten Niklas nach mehrmaliger Beteuerung, dass sie allein zurechtkommen würde und durchaus nicht vor hatte aus dem Fenster zu springen, wie sie zynisch hinzugefügt hatte, endlich verabschieden konnte, atmete Caroline tief ein. Der glühende Schmerz war immer noch da, aber sie wollte im Augenblick allein sein. Nik hatte sich zwar als wahrer Freund erwiesen, denn er hatte sie heimgebracht, ihr einen Tee gekocht und im Arm gehalten, als sie dachte, sie könne nie mehr aufhören zu weinen. Jedoch verspürte sie jetzt das dringende Bedürfnis für sich zu sein, ihre Wunden heilen zu lassen, in aller Stille.


    Gedankenverloren nippte sie an ihrem Tee und erinnerte sich daran, wie sie eben mit getrockneten Tränen auf ihren blassen Wangen, Nik zur Tür gebracht hatte. Sie hatte mit letzter Sekunde den Kuss abgewehrt, den er ihr auf den Mund hauchen wollte und hatte ihre letzte Kraft zusammengenommen, um ihm mit ruhiger Stimme deutlich zu sagen, dass er als Freund in ihrem Leben mehr als willkommen war, aber niemals mehr aus ihnen werden würde.


    


    Sie liebte Ben. Es war Ben der ihr Herzklopfen verursachte. Es war Ben, der mit einem Blick sie in Verzücken versetzen konnte und sie förmlich schweben ließ. Es war immer Ben und er würde es immer sein. Dieses Eingeständnis war für Caro mindestens doppelt so schwer zu ertragen, wie für Nik. Dennoch war sie unendlich erleichtert, als Nik nach kurzem schweigen nickte und ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange gab, bevor er ging. Sie wusste, sie hatte ihm wehgetan, auch wenn sie nie gewollt hatte, dass er sich in sie verliebte. Die Schuldgefühle, die sie verspürte trugen nicht gerade zu einer Besserung ihrer Laune bei und Caroline tat das Einzige, das sie an einem solch düstern Tag ein wenig aufheitern würde. Sie setzte ihre schwarzen riesigen Funkkopfhörer auf, drehte die Rock Musik auf ohrenbetäubende Lautstärke und sang absichtlich so falsch mit quietschender Stimme mit, dass Fitz anfing zu miauen und sich unter dem Bett verkroch.


    Wie viele Lieder sie halb kreischend halb schluchzend mit gesungen hatte bevor ihre nette Frau Nachbarin an die Wände hämmerte wusste sie nicht, aber glücklicherweise hatte ihre Gesangssession sie so weit beruhigt, dass sie über das wilde Klopfen lachen konnte, was alle mal besser war, als rüber zu stürmen und der Hyäne die Meinung zu geigen. Kurz spielte sie mit dem verlockendem Gedanken, genau dieses zu tun, nur zum Spaß und weil sie es liebte Frau Paschke auf die Palme zu bringen. Sie verwarf den Einfall aber schnell wieder, da sie ernsthaft befürchtete, heute aus ihrer gereizten Stimmung heraus, zu weit zu gehen. Caroline wusste schließlich, dass wenn die Gute sie noch einmal bei der Hausverwaltung anschwärzen würde, dass das die Kündigung ihres Mietvertrages bedeuten könne. Einen Moment lang grübelte sie mit ernstem Gesichtsausdruck darüber nach und fand auf einmal die Aussicht darauf hier ausziehen zu müssen, gar nicht mehr so übel. Im Gegenteil, es würde sie erleichtern zu wissen, dass sie Ben nach ihrem peinlichen Gefühlsausbruch nicht mehr unter die Augen treten zu brauchte. Die Tatsache; dass sie ihm praktisch täglich im Hausflur begegnen würde, verursachte Caro brennende Bauchschmerzen. Heftig schluckte Caroline gegen die erneut aufsteigenden, heißen Tränen an und fluchte leise, als eine vorwitzige Träne sich frech aus ihren Augen stahl um über ihren zarten Wangenknochen zu kullern. Ach zum Teufel mit Ben, er hat mich gar nicht verdient, dachte sie trotzig und wünschte sie könnte sich selbst glauben, dass sie es so meinte. Versteinert stand sie vorm Fenster und starrte die Cumuluswolken an, eine sah ein bisschen aus wie ein Einhorn. Bringen Einhörner nicht Glück? Sie seufzte leise vor sich hin. Es wäre so schön wenn sie auch mal Glück hätte, ihr Leben war manchmal das reinste Chaos. Sicher, sie würde nicht tauschen wollen, schließlich liebte sie es, ein gewisses Durcheinander zu verbreiten und fühlte sich ganz wohl darin, nicht jedes Detail ihres Lebens genau zu planen. Aber zeitweise schlichen sich ihre geheimen Träume an die Oberfläche, die sie sich aber schnell wieder verbot.


    Doch einen Wimpernschlag lang gestattete sie sich vorzustellen, wie es wäre zu jemanden zu gehören, neben ihm aufzuwachen und jede Nacht neben ihm einzuschlafen. Nicht nur einen Sommer lang, sondern für immer, vielleicht.


    Schwer atmend drehte sie sich vom Fenster weg, griff ohne zu Zögern nach ihrem Laptop und setzte sich damit auf ihre Couch. Eilig schrieb sie die drei Zeilen, die sie vor ihrem Inneren Auge aufflackern sah und stopfte den Zettel unterschrieben in einem Umschlag, als sie ihn ausgedruckt hatte. Anschließend nahm Caro, die der Post für gewöhnlich nicht traute und nur Briefe verschickte wenn E-Mails nicht ausreichten, mehr Klebeband als nötig wäre, um ein mittelgroßes Paket zu verpacken und klebte den Brief mit zusammengepressten Lippen damit zu. Jetzt ähnelte der Umschlag zwar einem in Klarsichtfolie gewickelten, zerknitterten Wisch, aber das störte sie nicht. Hauptsache es öffnete ihn keiner der nicht befugt war. Allerdings erwies es sich deutlich schwieriger als gedacht, eine Briefmarke darauf zu befestigen, so dass Caroline sich nach einem kurzen Stirnrunzeln achselzuckend den Sekundenkleber schnappte und diesen großzügig verteilte. Endlich klebte die Marke, zwar nicht rechts oben wie es zu erwarten wäre, eher linksbündig mittig. Aber die von der Post würden sicher einsehen, dass hier ein kreativer Geist am Werk gewesen war, feixte Caro innerlich.


    Fluchtartig verließ sie ihre Wohnung nur mit ihrem Schlüssel, sowie dem Brief in der Hand. In Rekordzeit legte sie den Weg zum Postkasten zurück, der sich in der Nähe ihres Lieblings-Chinaimbisses befand. Die Erinnerung, wie sie neulich hier gestanden hatte, weil sie Essen für Ben und sich kaufen wollte, nachdem sie sich hemmungslos geliebt hatten überrollte sie, so dass Caroline sich an einer Hauswand abstützen musste, denn ihre Beine drohten unter ihr nach zu geben.


    Wimmernd senkte sie den Kopf und presste ihre Hand gegen ihr wild pochendes Herz, bis sich ihr Herzschlag soweit beruhigt hatte, dass sie weiter gehen konnte. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, versuchte an nichts zu denken und richtete ihren Blick stur geradeaus. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie es nach Hause zurückgeschafft hatte, war aber unendlich erleichtert, sich wieder in den Schutz ihrer Wohnung zurückziehen zu können.


    Sofort setzte sie die Kopfhörer wieder auf, sang diesmal aber nicht mit, dafür fühlte sie sich zu schwach. Stattdessen ging sie zum Kühlschrank und stöberte darin herum. Als sie im Eisfach nicht mal den kleinsten Rest Eiscreme finden konnte, knallte sie ärgerlich die Kühlschranktür zu, so dass die Gläser in ihrem Hängeschrank darüber gefährlich klirrten.


    


    Seufzend nahm sie sich einen Apfel und wünschte sich sehnlichst, er wäre wenigstens mit Schokolade überzogen. Kraftvoll biss sie hinein und genoss den süßen Geschmack, der ihre angespannten Nerven zumindest ein wenig beruhigten. Kauend zog sie das Handy aus ihrer Tasche und schaltete es nach einem langem Zögern ein, denn eigentlich wollte sie gar nicht wissen, ob Ben sie versucht hatte anzurufen oder nicht. Sollte er es getan haben, müsste sie sich zwingen ihn nicht zurück zu rufen, denn auch wenn er sie erneut verletzt hatte, liebte sie ihn. Sie wollte ihm nicht noch einmal die Chance geben sie zu demütigen, indem sie ihm jetzt auch noch hinterher lief. Ihr Stolz verbot ihr einfach mit ihm zu sprechen und sich seine möglichen, fadenscheinigen Ausreden anzuhören, warum er ihre Gefühle nicht erwidern konnte und sie schlussendlich wieder im Bett landeten, anstatt irgendetwas geklärt zu haben. Nein, sie wollte solch eine Art Verhältnis nicht führen. Am Ende würde sie nur mit gebrochenem Herzen zurückbleiben, wenn Ben zur nächsten, willigen Gespielin weiterzog. Diese schmerzhafte Erfahrung hatte sie schon mit einem anderen Mann gemacht und für diesen hatte sie nicht einmal annähernd das Gleiche empfunden, wie für Ben. Ganz gewisse hatte sie noch nie für jemanden so viel gefühlt wie für Ben, denn sie war sich momentan leider nicht sicher, ob ihr Herz je wieder heilen würde, oder ob immer ein kleiner stechender Schmerz dumpf in ihr nachklingen würde, der sie stets daran erinnert, was sie verloren hatte. Ja, dachte Caroline, sie hatte etwas verloren, auch wenn sie es nie wirklich besessen hatte, würde sie sich immer fragen, was aus ihnen hätte werden können.


    Viel schlimmer jedoch als mit sich selbst zu hadern, ob sie ihn anrufen sollte, falls er versucht hatte sich bei ihr zu melden, wäre die Erkenntnis, dass er genau dieses nicht getan hatte. Kein Anruf von Ben würde bedeuten, dass es ihm egal zu seien schien und er sein Verhalten nicht bedauerte. Folglich müsste sie sich eingestehen, dass Ben nicht einmal ansatzweise Gefühle für sie empfand und sie sich absolut lächerlich gemacht hatte. Die kleine Hoffnung, die ganz verschlossen tief in ihr schlummerte, dass er sich doch noch in sie verliebte, müsste sie damit ein für allemal begraben.


    Mit zittrigen Fingern, gab sie den Pin ein und hielt die Luft an, während sie nervös auf das sich aufbauende Display spähte. Im nächsten Moment verschluckte sie sich fast, als sie betrübt nach Luft schnappte. Der Idiot hatte ihr tatsächlich nicht eine Nachricht hinterlassen, stellte Caro säuerlich fest.


    Ihre Mailbox war gähnend leer und die einzige SMS die sie erhalten hatte, war von Steffi die netterweise fragte, ob sie sich auch jemals wieder in der Uni blicken lassen würde. Das war vor zwei Stunden gewesen. Mittlerweile war es fast Mittag und Caroline hatte nicht vorgehabt sich in ihrem desolaten Zustand in das Seminar: „Europäische Geschichte des 17. Jahrhunderts“ zu setzen, das in gut zwanzig Minuten beginnen würde, zumal sie letzte Nacht keine Minute geschlafen hatte. Ihre innere Zerrissenheit machte sie regelrecht unruhig und an schlafen hatte Caroline nicht einen Gedanken verschwendet. Eilig wägte sie ab, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, das wenn sie daheim bliebe, sie nicht alle drei Sekunden das Handy angucken würde, in der erbärmlichen Hoffnung, dass Ben sie doch noch anrief. Außerdem zuckte sie jetzt schon bei jedem Schritt, den sie auf dem Hausflur vernahm zusammen, weil sie erwartete, dass er jeden Augenblick bei ihr klingelte. Entschlossen hob Caro das Kinn.


    „Auf keinen Fall, Benedikt Gebhardt. Wenn du glaubst, ich sitze hier wie ein Häufchen Elend und warte darauf, dass du dich bei mir meldest, dann hast du dich so was von geschnitten“, stieß sie trotzig hervor. Sie schlüpfte, jetzt wo sie den Entschluss erst einmal gefasst hatte, rasch in ihre Ballerinas und schnappte sich ihre Lederumhängetasche, stopft ihr Schreibzeug hinein und stürmte, nachdem sie ihre Wohnungstür mit einem derben Knall zu geworfen hatte, zum Campus.


    


    


    

  


  
    33. Kapitel


    Strichmännchen malend saß Caroline eingerahmt zwischen Steffi und Tobias im hinteren Teil des Hörsaals, wobei sie nicht mal ansatzweise zuhörte, was ihr Dozent Herr Prof. Mühlheim versuchte da möglichst eloquent zu erklären. Gelangweilt beäugte sie ihre zeichnerischen Fertigkeiten und versuchte um jeden Preis, Steffis fragendem Blick auszuweichen, denn sie spürte wohl, dass hinter Carolines aufgesetzter heiterer Mine, Tränen lauerten. Caro hatte den Veranstaltungsraum zeitgleich mit dem Seminarleiter erreicht und war keuchend zu dem Platz gehechtet, den die Beiden wie immer für sie frei gehalten hatten. Daher hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, mit Steffi über die jüngsten Ereignisse zu sprechen, was aber auch nicht unbedingt schlecht war, da sie befürchtete, dass sie erneut losheulen würde und das wollte sie unter keinen Umständen in der Uni tun. Der Professor kämpfte gerade mit dem Overheadprojektor, der sich zum Verdruss des kleinen, dicklichen, rothaarigen Mannes nicht wie gewünscht in Gang setzen ließ, was die Studenten lachend kommentierten, als die Tür zum Vorlesungssaal aufgestoßen wurde und ein Mann in den Raum wirbelte. Caroline brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass es tatsächlich Ben war, der an dem verdutzten Professor vorbei marschierte und mit den Augen die Sitzreihen absuchte. Fast hätte sie geglaubt ihre Fantasie spielte ihr einen Streich, aber Steffi und Tobi starrten beide mit offenem Mund in Bens Richtung, so dass sie darauf verzichtete, sich ungläubig die Augen zu reiben. Mittlerweile hatte der Dozent sich aus seiner Verwirrung gelöst und bewegte sich auf Ben zu. Dieser ignorierte den älteren Mann völlig und kniff die Augen zusammen, als er Caroline schließlich genau in der Mitte des Saales ausmachte.


    „Caro, ich muss mit dir reden“, rief er ohne Verlegenheit über die Köpfe der verwundert gaffenden Studenten hinweg. Am liebsten wäre Caroline im Erdboden versunken. Wie konnte er es nur wagen, hier, während eines Seminars, reinzuplatzen und sie in solch eine peinliche Situation zu bringen.


    „Caro bitte, komm mit raus. Ich muss mit dir sprechen“, wiederholte er sein Anliegen noch etwas lauter und die Dringlichkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    „Dürfte ich Sie fragen was das soll? Sie stören meine Veranstaltung“, ergriff ihr Professor das Wort und seine Mine zeigte deutlich sein Missfallen über diese unplanmäßige Unterbrechung. „Ich brauch nur einen Moment, dann bin sofort wieder verschwunden“, versprach Ben, nachdem er einen flüchtigen Blick auf den untersetzten Dozenten geworfen hatte und wandte sich sofort wieder Caroline zu. Langsam wurden ihre Kommilitonen unruhig und einige um sie herum fingen an zu tuscheln.


    „Ben verschwinde“, zischte Caro, während sie auf ihrem Stuhl unruhig umher rutschte und hoffte inständig, dem Schauspiel damit ein Ende setzen zu können. Leider überging er ihre Forderung und kam stattdessen einige Schritte weiter auf sie zu, so dass sie nur noch wenige Meter trennten.


    „Ich war ein Idiot, ein vollkommener Trottel, gib mir dir Chance es dir zu erklären, das ist alles worum ich dich bitte. Können wir draußen kurz miteinander reden? Bitte, gib mir eine Chance, fünf Minuten, das ist alles was ich möchte.“


    Fassungslos hörte Caroline zu, während sich mit jedem Wort von ihm, ihre Wangen vor Scham mehr röteten und am liebsten wäre sie im Erdboden versunken, da sie sich nur allzu bewusst war, dass alle Augenpaare im Raum auf sie gerichtet waren. Die Spannung im Raum war förmlich greifbar und es schien als ob alle Gespräche um sie herum verstummt waren.


    Sie hielt es nicht länger aus und senkte den Kopf um seinem bohrenden Blick auszuweichen. Inständig hoffte sie, dass er dieser stummen Aufforderung zu verschwinden nachkommen würde. Ben seufzte schwer, dieser Laut aus seiner Kehle klang so gequält dass Caro ihm einen ungläubigen Blick zu warf und sah, wie er sich mit beiden Händen die Haare raufte. Diese kleine Geste versetzte ihrem Herzen einen Stich, denn er wirkte zum ersten Mal seit sie ihn kannte mitleiderregend.


    


    Hilflos saß sie da und spürte ihr Herz schmerzhaft in ihrer Brust hämmern, sie wollte nur noch das es aufhörte weh zu tun.


    Vollkommen überfordert befahl sie giftig: „Ben, verschwinde, sofort“, und war selbst am meisten überrascht wie eiskalt sie klang. Gleichwohl er sich nicht von der Stelle rührt, begann wie sie feststellte Bens selbstsichere Fassade weiter zu bröckeln, während er anfing mit hängenden Schultern seine nervösen Hände zu kneten. Steffi sah Caro besorgt an und drückte ihre Hand, während sie sich vorbeugte und ihr so leise, dass nur sie es hörte zuflüsterte: „ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber ich sehe dort einem Mann, dem es offenkundig Leid tut. Hör dir an was er zu sagen hat, auch wenn es dir nicht gefällt. Stell dich der Situation, sprich mit ihm.“


    Hart schluckend krallte Caro ihre Finger in die Hand ihrer Freundin, um so Kraft zu sammeln. Einen Moment schloss sie die vor Tränen brennenden Augen und schließlich erhob sie sich.


    


    Vor dem Institutsgebäude standen sie sich einen Moment schweigend gegenüber und starrten sich atemlos an. Ben war es schließlich, der das angespannte Schweigen durchbrach, einen Schritt auf sie zu trat und ihre Hand nahm, die sich eiskalt in seiner anfühlte. Sein Herz schmerzte als er spürte, wie sie bei seiner Berührung zusammen zuckte.


    „Caro, Engel, sieh mich an, bitte!“, flehte er leise aber mit eindringlicher Stimme und tatsächlich hob sie zögerlich den Kopf. Leicht trotzig schob sie ihr Kinn vor, auf einen unbeteiligten Beobachter hätte sie sicherlich schmollend gewirkt, doch Ben kannte sie besser. Er wusste, das hinter dieser kessen Fassade die Tränen einer verletzten Seele lauerten. Sanft umschloss er mit einer Hand ihr Kinn, hielt es fest und zwang sie ihn anzusehen.


    „Ich war ein vollkommener Idiot und ich möchte mich bei dir entschuldigen, dafür dass ich dir wehgetan habe. Ich hoffe du glaubst mir, dass das nie meine Absicht war.“ Mit riesengroßen, feucht glänzenden Augen starrte sie ihn an und merkte nicht einmal, dass sie bei seinen Worten den Atem angehalten hatte. Erst als sie ein brennen in der Brust spürte, stieß sie zischend die Luft aus und senkte die Augenlider.


    „Ich glaube dir, dass du mich nicht absichtlich verletzen wolltest, dennoch hast du es getan, Ben.“ Caroline löste sich aus seinem Griff und trat einige Schritte zurück. Dieser Rückzug von ihm, zeigte Ben ganz deutlich, dass sie nicht vor hatte, ihm so ohne weiteres zu verzeihen. Damit hatte Ben gerechnet und dennoch tat es ihm unendlich leid, sie unglücklich gemacht zu haben. In dieser Sekunde schwor er sich nicht eher zu gehen, bis er alles versucht hatte um sie wieder zum lächeln zu bringen und so die dunklen Schatten unter ihren Augen zu vertreiben.


    


    „Ich weiß nicht, wie ich dir vermitteln soll, wie sehr ich bedaure, was gestern Nacht und auch heute früh passiert ist. Das ich dir nicht gesagt habe, wie viel ich für dich empfinde und du annehmen musstest, dass ich deine Gefühle nicht erwidere. Es tut mir sehr leid. Die Wahrheit ist, ich hab mich von der ersten Sekunde an hoffnungslos in dich verliebt. du warst so süß und immer leicht verwirrt, das hat mich wirklich verzaubert. Ich hab so etwas noch nie erlebt und wusste gar nicht wie ich das einordnenden soll. Es ging auch alles so schnell, wir kennen uns ja gerade mal vier Wochen. Die Ereignisse haben sich förmlich überschlagen und dann warst du eine Woche verschwunden, die für mich die pure Hölle war, ich habe dich so schrecklich vermisst, wie noch nie jemanden im meinem Leben. Und auch wenn ich eigentlich sauer auf dich war, wegen dem Typen mit dem du getanzt hast, verging keine Minute in der ich nicht an dich gedacht hätte. Mir wurde klar, dass das mit uns keine kleine Romanze war, das mit uns ist etwas ganz besonderes. Bitte verzeih mir mein Gestammel, ich war noch nie gut darin über meine Gefühle zu reden, alles was ich sagen kann ist, du bist die interessanteste, verrückteste, lustigste und wundervollste Frau die ich je kennengelernt habe, ich finde dich wunderschön innerlich wie äußerlich. Caro, ich liebe dich, mehr als ich …“, die letzten Worte wurden von Carolines Lippen erstickt als sie sich aufschluchzend in Bens Arme warf und ihren Mund hungrig auf seinen presste. Vollkommen erleichtert und von seinen eigenen tiefen Gefühlen überwältigt, schloss er sie fest in seine Arme, drückte sie an seine breite Brust, aus Angst sie könnte sich jeden Moment wieder von ihm zurückziehen. „Ich liebe dich. Ich liebe dich“, murmelt er immer wieder leise vor sich hin und konnte sich gar nicht satt hören daran. Es war völlig ungewohnt für ihn diese Worte auszusprechen und noch ungewohnter war dieses warme Gefühl in seiner Brust, das er für seine Caro empfand, doch es fühlte sich unbeschreiblich gut an und er würde alles dafür tun, um es für immer festzuhalten.


    Tief saugte sie den Duft von Ben ein und wäre am liebsten ewig so stehen geblieben, dennoch löste sie sich langsam, von ihm und trat so weit zurück, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. „Ich liebe dich auch, du Holzkopf“, flüsterte sie grinsend.


    „Du hast verdammt lange gebraucht um zuerkennen was du für mich empfindest.“ Bevor Ben drauf etwas erwidern konnte, zog sie seinen Kopf zu sich herunter, für einen erneuten leidenschaftlichen Kuss. Gerade als ihre Lippen sich teilten, um seine heiße Zunge zu empfangen, erstarrte Caroline.


    „Oh … „ entfuhr es ihr und sie schaute Ben unsicher an.


    „Was ist los?“


    „Ich fürchte, ich muss mir demnächst eine neue Bleibe suchen.“


    „Warum das denn?“, fragte er völlig verdutzt.


    „Tja, du hast mich so wütend gemacht, dass ich heute Morgen meine Wohnung gekündigt habe, da ich nicht länger unter einem Dach mit dir leben wollte.“ Sprachlos starrte Ben sie einen Augenblick an und brach im nächsten Moment in schallendem Gelächter aus.


    Du bist das verrückteste Huhn das ich kenne“, beteuerte er lachend und zog sie, trotz ihres empörten Gesichtsausdruckes, an sich.


    „Ich muss wirklich auf dich aufpassen, damit du nicht noch mehr Blödsinn machst und deshalb werde ich dich nie mehr aus den Augen lassen.“ Er griff in seine Jackentasche und zog ein kleines rotes Kästchen hervor.


    „Das trage ich schon eine Weile mit mir rum.“ Mit zittrigen Fingern öffnete Caro die Schachtel und Ben verfolgte, wie sich dieses unbeschreibliche Strahlen in ihrem Gesicht ausbreitete, das er so sehr liebte. Diesen Anblick würde er nie vergessen und er lachte mit ihr als sie den kleinen silbernen Schlüssel heraus holte und glücklich betrachtete.


    „Das ist der Schlüssel zu meinem Herzen, für meine Wohnung. Caroline Sofie Brandt möchtest du bei mir einziehen?“


    


    


    Ende
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